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KARL PAGEL 


Haltet die Flugzeuge ftartbereit! 


Als um die Jahrhundertwende die Welt anfing, von dem Luftſchiff des Grafen 
Zeppelin zu ſprechen, gab der Reichskanzler Chlodwig Hohenlohe ſeinen ſkeptiſchen 
Gefühlen dieſer techniſchen Neuerung gegenüber in einem Stoßſeufzer Ausdruck, 
den er zu Papier brachte. Das könnte ja gut werden, ſchrieb er etwa, da könne ja 
am Ende der Kaiſer heute in Straßburg und morgen in Königsberg eine Rede 
halten — eine dieſer „zündenden“ Reden, die ihm ſoviel Mühe machten, meinte 
er damit. Hohenlohe war ein müder, alter Mann, feine Phantaſie reichte nicht 
entfernt aus, die Umwälzungen, die die Entwicklung der Luftfahrzeuge bringen 
würde, auch auf dem Gebiet des Politiſchen, einigermaßen richtig abzuſchätzen. 

Noch war es ja nicht ſo weit, und es hat noch lange gedauert, bis das Vor— 
handenſein dieſes neuen Verkehrsmittels, ſei es nun Luftſchiff oder Flugzeug, 
nicht bloß praktiſche Realität gewann, ſondern auch in das allgemeine Bewußtſein 
eindrang, und es wäre nicht unintereſſant, die Frage beantwortet zu ſehen, 
welcher Miniſter oder Staatsmann den Ruhm für ſich in Anſpruch nehmen kann, 
als erſter unter ſeinen Kollegen ſich einer Luftdroſchke anvertraut zu haben. 


* 


Das Luftfahrzeug als Mittel, als Hilfsmittel der Großen Politik jedenfalls 
iſt uns erſt in dieſen Wochen begegnet, allerdings in einer überaus eindringlichen 
Weiſe — als gälte es, Verſäumtes nachzuholen. Und in der Tat, haben wir uns 
nicht alle gefragt: warum iſt nicht ein Chamberlain in den letzten Juli⸗Tagen des 
Jahres 1914 in ein Flugzeug geſtiegen? — aufgeſtiegen in irgendeiner der Haupt⸗ 
ſtädte Europas? — aufgeſtiegen aus dem Aktenſtaub der Kanzleien und aus den 
Niederungen der menſchlichen Unzulänglichkeit in die reine Luft der Höhe? 

Was wäre geſchehen, wenn Wilhelm II. noch am 31. Juli 1914 dem Zaren 
anſtelle ſeines Telegramms, in dem er ihn beſchwor, den Frieden zu erhalten, 
die Aufforderung geſchickt hätte, ihn auf halbem Wege am 1. Auguſt vormittags 
in Wilna zu treffen? Was wäre geſchehen, wenn am 27. Juli der engliſche 
Premier oder ſein Außenminiſter Grey nach Berlin geflogen wäre, um zu ſagen: 
Der Einmarſch Öfterreihs in Serbien, der mich ſelbſt nicht intereſſiert, wird 
Rußland die Möglichkeit zum Kriege gegen die Donau⸗Monarchie geben; ihr 
Deutſchen werdet Oſterreich-Ungarn helfen müſſen, ob ihr wollt oder nicht, und 
die Folge wird ſein, daß Frankreich gegen euch antritt zur Revanche. Da Eng⸗ 
land eine franzöſiſche Niederlage verhüten muß, bedeutet das alles unaus- 
weichlich auch den Krieg zwiſchen Engländern und Deutſchen. Wer will glauben, 
daß nach einer ſolchen Erklärung der Krieg noch ausgebrochen wäre? 

Was wäre geſchehen, wenn der Reichskanzler Bethmann Hollweg am 23. Juli 
nach Bekanntwerden des ihm vor der Übergabe nicht zur Kenntnis gebrachten 
öſterreichiſch-ungariſchen Ultimatums an Belgrad nach Wien geflogen wäre, um 
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dem Grafen Berchtold klarzumachen, daß er ihm nicht folgen werde, ohne den 
Weg genau zu kennen, der beſchritten werden ſollte? 

Unter dem Eindruck des Abkommens von München — dieſen 29. September 
1938 und die voraufgehenden Tage werden wir ſo bald nicht vergeſſen — liegt 
es nahe, ſolche rhetoriſchen Fragen zu ſtellen — auch wenn man weiß oder zu 
wiſſen glaubt, daß die Geſchichte keine Wiederholungen kennt (während die 
Menſchen in ihrer Gedankenarmut nur zu ſehr geneigt find, ſich zu wieber- 
holen und ein einmal angewandtes Rezept auch ein zweitesmal anzuwenden). 

Wenn wir trotzdem den Verſuch machen, „1914“ und „1938“ nebeneinander 
zu halten, ſo weniger um äußerliche Ahnlichkeiten feſtzuſtellen, als um in den 
Ablauf des Geſchehens einzudringen; und wir zitieren dabei, zu unſerer Stärkung, 
Jacob Burckhardt, der geſagt hat: „Wir wollen durch Erfahrung nicht ſowohl 
klug (für ein andermal) als weiſe (für immer) werden.“ 


* 


Was geſchah „1914“ Das europäiſche „Gleichgewicht“, eine ſehr labile An- 
gelegenheit, war hergeſtellt durch: Deutſchland, Oſterreich-Ungarn und Italien hier 
und England — Frankreich und Frankreich — Rußland dort; der Kriſenherd war, 
nach zwei Balkankriegen, der Balkan, der infolge des Zurückweichens der türkiſchen 
Macht zu ſelbſtändigem, aber noch unausgeglichenem Leben gekommen war. Der 
Balkan ſtand zwiſchen der Donau⸗Monarchie und Rußland, das ſich zum Vor⸗ 
mund eines rein machtpolitiſch geſehenen Panſlavismus machte und Serbien gegen 
Oſterreich vortrieb. Zwiſchen Deutſchland und Frankreich ſtand deſſen Revanche— 
gedanke, zwiſchen Deutſchland und England die Flotte. Italien, das ſich in An- 
lehnung an ſeine Verbündeten zur Großmacht entwickelte, hatte den Grund ſeiner 
Anlehnung an die Mittelmächte, die Feſtſetzung Frankreichs in Tunis, faſt ſchon 
vergeſſen und hatte kaum noch Meinungsverſchiedenheiten mit Frankreich und 
England, ja auch mit Rußland fing es an ſich gutzuſtellen, im gemeinſamen Gegen⸗ 
ſatz zu dem Dreibundgenoſſen Oſterreich-Ungarn. 

So war die Lage, als am 28. Juni in Sarajevo Franz Ferdinand unter 
Mörderhand fiel; er, der ſlavophile Habsburger unter den Kugeln ſüdſlaviſcher 
Fanatiker, die nicht in Habsburg, ſondern in dem Haus Karageorg den Einiger 
des Südſlaventums ſehen wollten. Die Donaumonarchie brauchte vier Wochen, 
um an das Königreich Serbien ein Ultimatum zu ſtellen, dem dann alsbald die 
Kriegserklärung folgte, da Wien die von Belgrad erteilte Antwort nicht als 
ausreichend anſah und zu der Überzeugung gekommen war: ſchnelles Handeln iſt 
notwendig, die Ruſſen wollen den Krieg; je länger er hinausgeſchoben wird, umfo 
ſtärker werden ſie — und jetzt ſind die Deutſchen an unſerer Seite (die bis zuletzt 
an die Möglichkeit einer Lokaliſierung eines ſerbiſch —öſterreichiſchen Krieges 
glaubten). Die ruſſiſche Dampfwalze hatte ſich jedoch längſt in Bewegung geſetzt, 
und niemand wollte ſie aufhalten, auch die Franzoſen nicht, ſo ſehr ſie ſich auch 
um Englands Hilfe ſorgten: aber der innige Kontakt der Generalſtäbe und der 
Armeen verbürgten ſie. Rußland und auch Frankreich, deſſen Präſident und 
Miniſterpräſident vor den kritiſchen Tagen des Juli in Petersburg zu Gaſt waren, 
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bemühten ſich, ihre Abſichten zu verſchleiern — und Berlin ließ ſich täuſchen, es 
glaubte den ruſſiſchen Verſicherungen und war optimiſtiſch-unſchlüſſig. Wer ver⸗ 
mag es heute zu faſſen, daß auf den Rat ſeiner Miniſter der Kaiſer vom 6. bis 
27. Juli auf die alljährliche Nordlandreiſe gehen mußte (um keine Beunruhigung 
zu erzeugen)? Auch die Völker hatten in die Ferien gehen dürfen wie der Kaiſer, 
ſie wußten nicht, was die Kabinette ſpielten; die Kabinette, in denen viele wohl⸗ 
meinende Herren ſaßen und einige Schurken, die ihren Krieg wollten, aber 
kein Mann, der Kraft und Weisheit genug beſaß, die Schurken zu bändigen und 
die Wohlmeinenden zu ſtützen, indem er das Lügengewebe zerfetzte und die Wahr⸗ 
heit erkennen ließ. Dieſer Mann, der 1938 Chamberlain hieß, hätte auch 1914 
in England ſitzen müſſen: ein Wort zur rechten Zeit aus dem Munde von Grey 
oder Asquith — und Deutſchland hätte gewußt, woran es war. Statt deſſen 
glaubte fein Kanzler, das Afrika⸗Abkommen, von ihm als Auftakt einer deutfch- 
engliſchen Verſtändigung geſehen, ſei feſt genug, auch eine europäiſche Spannung 
zu überbrücken, und England werde nicht kämpfen. Wer ſich heute durch die Fülle 
der Berichte und Telegramme hindurchzuleſen verſucht, die im Juli 1914 hin⸗ 
und hergeſchickt worden ſind, der faßt ſich immer wieder an den Kopf ob der vielen 
Unverſtändlichkeiten, ob der Schwerfälligkeit des Apparates, ob der Verſchwom— 
menheit des diplomatiſchen Spieles, das doch um die Zukunft Europas ging. 

Natürlich iſt man klüger, wenn man vom Rathaus kommt — aber verſtändlich 
wird dieſe Welt von 1914 erſt dann, wenn man annimmt, daß ein großer Teil der 
maßgebenden Männer den europäiſchen Krieg für ein Kinderſpiel gehalten haben. 

Kein Chamberlain ſtand auf, weder auf dieſer noch auf jener Seite, der ſich 
gegen den Ablauf des Schickſals zur Wehr geſetzt hätte, des Schickſals, das zu 
einem großen Teil nichts war als der ſelbſttätig werdende gedankenloſe Apparat 
der europäiſchen Blockpolitik, womit wir nicht die Elemente echten Schickſals, 
echter Tragik aus dem Tatbeſtand „1914“ ſtreichen wollen: ſie ſind da, aber der 
übergewichtige militärpolitiiſche Apparat war es, der Europa in den Krieg riß. 

Gleichgültig wie im Einzelnen Schuld und Unſchuld verteilt ſind: die Schurken 
und Heuchler hatten ihren Krieg — und die Völker mußten ihn bezahlen, alle 
Völker. Als einmal die Lawine rollte, konnte niemand mehr ſie halten. 


* 


1938 wurde erfolgreich der Verſuch gemacht, den Frieden vor der Schlacht 
zu ſchließen. Das Lehrgeld für dieſe beſtandene Prüfung hatten die Völker vor 
vierundzwanzig Jahren gezahlt. Obwohl es verführeriſch war, den Ablauf von 
1914 ſich wiederholen zu ſehen, trotz vieler gar fataler Ähnlichkeiten und Paral⸗ 
lelen (wenn man will auch wegen dieſer Parallelen und Ähnlichkeiten), ergab ſich 
diesmal die Welt nicht in das drohende Schickſal; es wurde um den Frieden ge⸗ 
kämpft, wie damals um den Krieg gekämpft worden war. 

Zwar hat es ſo ausgeſehen, als ſei der tſchecho⸗ſlowakiſche Kunſtſtaat an die 
Stelle Serbiens getreten und an die der Donaumonarchie das Großdeutſche 
Reich (während an feiner Seite wieder der 1914 ausgefallene Verbündete ftand); 
und ſtand nicht auf der anderen Seite die alte Koalition des Dreiverbandes? Wer 
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nach Parallelen ſuchte, kam auf feine Koften, aber er überſah, daß die Situation 
dieſer Länder und Staaten eine veränderte war im negativen wie im poſitiven: 
wir brauchen das nicht auszumalen, erwähnen nur, daß das heutige Rußland, 
Sowjetrußland, durch die Niederlage weit in den Oſten zurückgedrängt und auch 
heute noch in feinen Kräften nach innen gebunden iſt; es hat auch keine lebens⸗ 
wichtigen Intereſſen in Mitteleuropa. Und auch von den Weſtmächten aus ge- 
ſehen iſt die Situation eine weſentlich veränderte: Frankreich i ſt im Beſitz des 
Elſaß, und England hat ein ihm genehmes Flottenabkommen — und die 
deutſchen Forderungen gegen die Tſchechoſlowakei waren vom Standpunkt der 
gemeineuropäiſchen Ideologie aus unabweisbar, wenn auch ſonſt unüberbrückbare 
ideologische Gegenſätze zwiſchen beiden Lagern klaffen. Trotzdem ift es zu Situatio⸗ 
nen gekommen, die entſchloſſenes Handeln für den Frieden nötig machten, wenn 
nicht doch das Modell von 1914 zum zweiten Male Anwendung finden ſollte. 

Handeln im Sinne des Friedens konnte auch jetzt nur England: es war nicht 
unmittelbar beteiligt, aber es mußte unvermeidlich hineingezogen werden, wenn es 
zu kriegeriſchen Maßnahmen kam. Im Bewußtſein der Größe der bevorſtehenden 
Kataſtrophe wehrte es ſich dagegen: Chamberlain, neunundſechzigjährig, beſtieg, 
nachdem einige Stunden vorher der Ather es verkündet hatte, ein Flugzeug, zum 
erſten Male in ſeinem Leben, und bediente ſich auch ſonſt, ſo altmodiſch dies und 
jenes an dem grand old man erſcheinen mochte, der modernen Technik, die es 
durch den Rundfunk vermag, die Völker teilnehmen zu laſſen, ſozuſagen dabeiſein 
zu laſſen, in einem Maße, von dem wir vorher keine Vorſtellungen haben konnten. 
Die Völker, die das Grauen des Krieges nicht vergeſſen haben, wurden dabei 
ſeine beſten Bundesgenoſſen. So ſiegte der Friede, da alle ihn wollten, auf die es 
ankam. Iswolſkis und Saſſonows, die es auch gab, ſahen, daß ſie nicht zum Zuge 
kommen konnten, weil die Führenden wie die Völker auf der Hut waren. 

1914 hatte das Abrollen von mehr oder weniger verſchleierten Kriegsvor— 
bereitungsmaßnahmen und Mobilmachungen, die keine Telegramme mehr auf⸗ 
halten oder rückgängig machen konnten, den Krieg heraufgeführt. 1938 gingen 
die Kriegsvorbereitungen in allen Ländern unverhüllt vonſtatten, iſt mit offenen 
Karten geſpielt worden; auch die Soldaten wußten von ihren Vätern oder aus 
eigener Erfahrung, was ein Krieg bedeuten werde, und in den durch Chamberlain 
herbeigeführten Geſprächen von Mann zu Mann, die deutlicher als ſtiliſierte 
Depeſchen Willen und Entſchloſſenheit des Partners erkennen ließen, wurden 
die Schlachten des Friedens gewonnen: Berchtesgaden, Godesberg und München. 
Mochten auch Spannungen ungelöſt bleiben — auch nach Kriegen bleiben 
Spannungen. Aber die Welt kennt den Druck, der hinter ihnen ſteht oder der gegen 
ſie ſteht. Die Kraftfelder ſind klar abgeſteckt, und alle können mit ihnen rechnen. 

* 


Der Krieg war vermieden; daß ſogleich der ewige Friede proklamiert werden 
würde, konnte niemand erwarten. Jedoch hat die deutſch-engliſche Nie⸗wieder⸗ 
Krieg⸗Erklärung nur dann Ausſicht, eine Realität zu gewinnen, wenn es bald 
gelingt, der raſenden Aufrüſtung in aller Welt ein Ziel zu ſetzen. Aber eine 
engliſch⸗deutſche Ubereinſtimmung vermöchte viel. 
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Daß dieſe Erklärung unterſchrieben werden konnte, zeigt den Fortſchritt gegen⸗ 
über der Vorkriegszeit und berechtigt gewiß zu Hoffnungen. Es ſind ſchon einmal 
zwiſchen England und Deutſchland Verhandlungen über eine Neutralitätsformel 
geführt worden, und zwar 1912: die Verhandlungen haben ſich damals zer⸗ 
ſchlagen (und das gegenſeitige Mißtrauen leitete ſich aus dieſer Erfahrung her). 
Jene Verhandlungen wurden natürlich geheim geführt. „Hätte das deutſche und 
das engliſche Volk“, fo hatte ſich dazu ein kluger Engländer, E. D. Morel, ge- 
äußert, „die Einzelheiten der Miſſion Haldanes erfahren, ſo hätte die öffentliche 
Meinung beider Länder eine angemeſſene Neutralitätsformel erzwungen.“ 

1938 brauchte dieſe Formel nicht vom Volke erzwungen zu werden: die ver⸗ 
antwortlich Handelnden fanden ſie ſelbſt, und ſie verdienten ſich damit den Dank 


ihrer Völker. Wir haben es noch im Ohr, wie der engliſche Premier nach ſeiner 


Ankunft auf dem Londoner Flugplatz das von ihm und vom Führer und Reichs⸗ 

kanzler gezeichnete Dokument aus der Taſche zog, um es mit vor Ergriffenheit 

ſchwankender Stimme der zu ſeiner Begrüßung herbeigeeilten Menge vorzuleſen: 

was ihm der Jubel der Deutſchen in München bewieſen hatte bekräftigte ihm 

jetzt die begeiſterte Zuſtimmung ſeiner Landsleute: die Völker wollen den Frieden. 
* 


Dieſer Friede aber darf kein bis an die Zähne bewaffneter Friede ſein, wenn 
er Dauer haben ſoll: der bewaffnete Friede der Jahre des Mißtrauens nach der 
Jahrhundertwende hat die reſignierte, auswegloſe Stimmung geſchaffen, die 1914 
den Krieg als Schickſal hinnahm. 1938 ift der Krieg in letzter Minute überwun⸗ 
den worden, ein „Zufall“ hätte alle Bemühungen zunichte machen können. Der 
Friede verlangt ſorgſame Pflege und Planung, wenn er gedeihen ſoll. 

Skeptiker wie Grey, der in ſeinen Memoiren ſagt, er erinnere ſich nicht, jemals 
einen Schritt getan zu haben, der nicht unmittelbar geboten war oder der nicht 
einem dringlichen momentanen Problem gegolten habe, werden hierfür nicht aus⸗ 
reichen — wäre es anders, er hätte die Chance, 1914 den Krieg zu verhindern, 
nicht vorübergehen laſſen. Grey iſt deshalb auch ein Beiſpiel dafür, was Perſön⸗ 
lichkeit in der Geſchichte und in der Politik bedeutet, im negativen Sinne, wie 
ſein Landsmann Neville Chamberlain im poſitiven. Mögen auch die ſachlichen 
Probleme ihr kaum verrückbares Eigengewicht haben — wieviel ein Einzelner 
vermag, wir haben es mit unſeren Augen geſehen. 

Europa iſt voll ungelöſter Probleme, und die übrige Welt nicht minder, iſt 
voller Gefahren für den Frieden. Ihn durchzuſetzen verlangt viel guten Willen, 
Klugheit, Einſicht und ſtändige Bereitſchaft, ihn zu verteidigen. Darum muß die 
Loſung ſein: Haltet die Flugzeuge ſtartbereit! 

Fürſt Chlodwig Hohenlohe würde gewiß, wenn er die Septembertage des 
Jahres 1938 hätte erleben können, dem Luftfahrzeug manches abgebeten haben. 
Daß es auch Bomber und Jagdflieger gibt, könnte er der Technik nicht anrechnen; 
es liegt bei den Menſchen, was ſie mit den Mitteln anfangen, die die Technik 
liefert: ſie iſt weder gut noch böſe. Darum: Haltet die Flugzeuge bereit, die Flug⸗ 
zeuge und die männlichen Herzen, die ihnen Richtung und Ziel geben! 
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„Leſt keine Geſchichte, ſondern nur Biographien, denn dieſe ſind Leben ohne 
Theorie“: fo lautet die Weiſung an die Jugend, die Disraeli einer der Haupt⸗ 
geſtalten ſeines „Contarini Fleming“ in den Mund legt. Wie ſo viele Ratſchläge, 
die der Jugend erteilt werden, muß auch dieſer mit manchen Vorbehalten auf- 
genommen werden — Einrichtungen und Ideen ſind zum mindeſten ebenſo wichtig 
wie die Menſchen. Wollte man bloß dieſe ohne Kenntnis jener ſtudieren, ſo würde 
man ein falſches Geſchichtsbild erhalten. 

Zum Glück beſteht in dieſer Hinſicht, ſoweit es ſich um Großbritannien handelt, 
wenig Gefahr, ſelbſt wenn Disraelis Weiſung wörtlich befolgt würde. In anderen 
Ländern haben ſich von Zeit zu Zeit große Männer erhoben, die den Staat nach 
ihren eigenen Wünſchen zu formen verſuchten. Diejenigen nun, die nur die äußere 
Laufbahn dieſer Großen eines Volkes ſtudieren würden, kämen in einige Derlegen- 
heit, Erklärungen für viele Ereigniſſe in den Annalen dieſer Länder zu finden, deren 
Geſchicke von dieſen Männern gelenkt wurden. In England iſt dies nicht annähernd 
in demſelben Maße der Fall geweſen, denn unſere großen Männer haben in den 
Formen der beſtehenden Regierungsordnung gewirkt und nur ſelten verſucht, die 
Geſellſchaft umzugeſtalten. Wo ſie es doch getan haben, hat ihr Werk ſie kaum 
jemals überlebt. So hebt ſich das Leben britiſcher Staatsmänner im allgemeinen 
nicht von einem Hintergrunde revolutionärer Umwälzungen ab; man kann an der 
Laufbahn des Einzelnen zugleich die Geſchichte des Syſtems ſtudieren, in dem er 
wirkte. 

Vielleicht hat das ſeinen Grund darin, daß in der britiſchen Politik die Tradition 
der Familien ſtets ſehr mächtig geweſen iſt. Die Cecils, Pitts, Churchills und 
Ruſſels ſind nur die hervorſtechendſten Beiſpiele für eine allgemeine Tendenz, die 
fi) jahrhundertelang wirkſam gezeigt hat; es gibt unzählige Familien, die einen wich- 
tigen, wenn nicht überragenden Anteil an den Ereigniſſen ihrer Zeit gehabt haben. 
In anderen Ländern treffen wir dieſe Erſcheinung nicht in ſo ausgeprägtem Maße 
an, und dies mag auch zur Erklärung dafür dienen, daß es die Staatsmänner frem- 
der Länder gewöhnlich viel eiliger haben als die unfrigen. Wenn eines Mannes 
Vater ein Amt innegehabt hat und ſein Sohn aller Wahrſcheinlichkeit nach das— 
ſelbe tun wird, fühlt er ſich weniger verſucht, noch zu ſeinen Lebzeiten eine Reformation 
der Geſellſchaft anzuſtreben. Es beſteht für niemanden ein beſonderer Anlaß, die 
beſtehenden Einrichtungen zu zerſtören, mit denen feine Vorfahren jo eng ver- 
bunden geweſen find; das Beſtreben geht vielmehr dahin, fie den veränderten Ver⸗ 
hältniſſen anzupaſſen. Dieſe Familientradition iſt in Weſtminſter immer lebendig 
geweſen, und es iſt intereſſant zu ſehen, daß ſie ſich auch in der ſozialiſtiſchen Partei 
bemerkbar macht. 

Dieſe Parlamentarier-Familien haben ſich gewöhnlich für ein Ideal eingeſetzt 
oder ſie waren die Repräſentanten einer beſonderen Anſchauung: die Engländer 
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haben keine Neigung für abſtrakte Ideen, und fo haben diefe bei uns die Tendenz, 
ſich in Perſonen zu verkörpern. Die Ruſſells und Greys haben ſtets für etwas ge⸗ 
kämpft, was ſie als die Urſache geregelten Fortſchritts betrachteten; wie ſehr man 
auch die Politik, die ſie von Zeit zu Zeit verfolgt haben, kritiſieren mag, ſo muß 
man doch die Beweggründe achten, von denen ſie ſich leiten ließen. Den Pitts ver⸗ 
danken wir den Begriff eines freien Empire und des Gleichgewichts der Verfaſſung, 
dem jüngeren Pitt aber — „dem Lotſen, der dem Sturm widerſtand“, wie Canning 
es ſo glücklich ausgedrückt hat — im beſonderen die Tatſache, daß England nicht 
zu einer franzöſiſchen Provinz wurde. Die Ceeils haben ſowohl in den Tagen der 
Eliſabeth als auch zu unſeren Zeiten einen mäßigenden Einfluß ausgeübt, während 
ſie heute eine Atmoſphäre vornehmer Geiſtigkeit in alle Dinge bringen, denen ſie 
ihre Unterſtützung leihen. Zu dieſen und noch vielen anderen hervorragenden 
Familien, die ſoviel dazu beigetragen haben, unſerer nationalen Geſchichte ihren 
ganz beſonderen Charakter aufzuprägen, gehören auch die Chamberlains. 

Sie ſind immer durch und durch engliſch geweſen: Mr. Garvin konnte nicht 
einen Tropfen fremden Blutes in ihren Adern nachweiſen. Sie kamen urſprünglich 
wie die St. Johns und die Cannings aus Wiltſhire, aber ſie waren bereits ſeit 
mehreren Generationen in London anſäſſig, ehe Mr. Joſeph Chamberlain noch als 
junger Mann Birmingham zu ſeinem Wohnſitz wählte. Die Familie ſtammt aus 
dem Kern des puritaniſchen Mittelſtandes, aus dem ihre Mitglieder auch ihre 
Frauen wählten. Die Chamberlains ſchämten ſich ihres Urſprungs nicht, und ſie 
hatten auch keine Urſache dazu: „Ich rühme mich einer Abſtammung“, erklärte 
Joſeph Chamberlain einmal von der Rednertribüne, „auf die ich ſo ſtolz bin, wie 
irgendein Baron auf ſeinen Titel, den er dem Lächeln eines Königs oder der Gunſt 
einer königlichen Mätreſſe verdankt.“ Einer ſeiner Vorfahren erlitt unter der 
Königin Mary den Feuertod; von Generation zu Generation erhielt ſich bei den 
Chamberlains die Verehrung bürgerlicher und religiöſer Freiheit, doch war ſie ſtets 
mit einem leidenſchaftlichen Patriotismus verbunden. Während vieler Jahre waren 
fie typiſch für viele tauſend andere Familien im ganzen Königreich; in dieſer Ver— 
bundenheit der Ahnen mit einem der Hauptſtröme engliſchen Denkens liegt ein 
gut Teil der Stärke, die dem großen Kolonialminiſter und ſeinen beiden Söhnen 


angeboren iſt. 
* 


Neville Chamberlains Laufbahn weiſt mehr Ahnlichkeit mit der ſeines Vaters 
auf als mit der des Bruders, denn auch er war nicht für die Politik, ſondern für 
das Geſchäftsleben und den ſtädtiſchen Verwaltungsdienſt erzogen worden. Viel 
Unſinn iſt geſchrieben worden, ſogar von ſeinen Anhängern und Bewunderern, 
über ſeine mangelnde Kenntnis der nationalen Politik, bevor er im Jahre 1918 
in das Unterhaus einzog. Ein Mann, deſſen Vater und älterer Bruder jahrelang 
die höchſten Staatsämter bekleidet haben, bringt aus ſeiner häuslichen Atmoſphäre 
unweigerlich — wenn auch vielleicht unbewußt — die Kenntnis und den weiten 
Blick eines Staatsmannes mit, zugleich auch eine Vorſtellung von den Schwierig⸗ 
keiten, mit denen ein ſolcher zu kämpfen hat. Neville Chamberlain iſt der letzte, der 
behaupten würde, daß er in jenen frühen Jahren eine Rolle hinter den Kuliſſen 
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geſpielt habe, andere aber ſchätzten feine Meinung und fein Urteil ſchon damals 
hoch ein, als er außerhalb Birminghams noch völlig unbekannt war. In den zum 
Teil noch unveröffentlichten Aufzeichnungen von Männern, die dem Hauſe Cham⸗ 
berlain naheſtanden, wie z. B. dem verſtorbenen Profeſſor Hewins, finden ſich 
immer wieder Hinweiſe auf ihn: er war häufig zugegen bei den Geſprächen ſeines 
Vaters und ſeines Bruders mit den verſchiedenen führenden Konſervativen und 
Unioniſten. Kurz, die politiſche Schulung des gegenwärtigen Miniſterpräſidenten iſt 
ebenſo vollkommen geweſen wie die der übrigen Chamberlains, nur trug ſie einen 
etwas anderen Charakter. 

Vor allem war es ihm allein vorbehalten, im britiſchen Überfee-Neich zu leben, 
ſo begeiſterte Imperialiſten auch alle Mitglieder ſeiner Familie geweſen ſind. Sieben 
Jahre ſeines eindrucksfähigſten Alters brachte er in Weſtindien zu, und ſo weiß 
er aus Inſtinkt und Erfahrung, was andere ſich nur mühſelig aus Zeitungen und 
Büchern, einem zufälligen flüchtigen Beſuch oder aus perſönlichen Mitteilungen 
zuſammenreimen, nämlich: wie der Brite in den Dominien und den Kolonien die 
Probleme des Weltreiches anſieht. Er hat unter Menſchen gelebt, denen der Rhein, 
die Donau und das Mittelmeer nur geographiſche Begriffe ſind, und denen die 
Politik des Präſidenten der Vereinigten Staaten wichtiger iſt als die des deutſchen 
oder des italieniſchen Staatschefs. Die Bahamas⸗Inſeln mögen einen ſehr unbedeu⸗ 
tenden Teil der britiſchen Beſitzungen darſtellen, aber alle Briten in Überſee 
nehmen europäiſchen Fragen gegenüber faſt den gleichen Standpunkt ein, und 
Neville Chamberlain kennt ihn ganz genau. Als er Miniſterpräſident wurde, machte 
er bald durch die Friſche und Entſchiedenheit ſeiner außenpolitiſchen Anſichten auf 
das Land großen Eindruck; wenn dieſe Beherrſchung der auswärtigen Politik auch 
in hohem Maße auf den Einfluß ſeines Vaters zurückzuführen iſt, ſo verdankt er 
ſie zum andern Teile doch zweifellos auch ſeinen Erfahrungen inmitten der Korallen⸗ 
riffe der Bahamas. Er trägt das Empire in Fleiſch und Blut, aus ſeinem Ahnen⸗ 
erbe und aus dem Erlebnis der Umwelt. 

Ferner erhielt er, wie fein Vater, in Birmingham eine ſehr durchgreifende Aus— 
bildung in allen Angelegenheiten der ſtädtiſchen Verwaltung. Das Empire iſt für 
ihn nicht England allein, auch iſt England nicht (wie allzu viele glauben) im Oſten 
vom Tower, im Weſten von Earl's Court Road und im Norden von Regent's 
Park begrenzt. Man erzählt ſich, daß ein engliſcher Geiſtlicher einſt auf dem Kon⸗ 


tinent einen Vortrag hielt und dieſen mit den Worten einleitete „Wenn ich Reli⸗ 


gion ſage, meine ich das Chriſtentum; wenn ich Chriſtentum ſage, meine ich den 
Proteſtantismus; und wenn ich Proteſtantismus ſage, meine ich die Kirche von 
England, wie ſie durch das Geſetz geſchaffen worden iſt.“ Wenn Engländer vom 
Empire reden, ſo meinen ſie nur zu oft England; und wenn ſie von England 
reden, dann meinen ſie oft London; und wenn ſie von London reden, dann meinen 
ſie die City und den Weſten. Es wäre kaum möglich, ſich einen ſchlimmeren Fehler 
für einen Politiker vorzuſtellen. Die beiden großen Bewegungen der letzten hundert 
Jahre, Freihandel und Schutzzoll, gingen von Mancheſter und Birmingham aus. 
Die Meinung Londons iſt kein Maßſtab für die Stimmung des ganzen Landes. 
Das Geſchwätz in den Klubs und die wilden Reden in den Straßenverſammlungen 
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finden in der großen Maſſe des nüchternen englif chen Volkes, in den Fabriken oder 
auf dem Lande, kein Echo. 

Joſeph Chamberlain verfiel niemals in den Fehler, die Hauptſtadt ſo wichtig zu 
nehmen, wie ſie das ſelbſt wünſchte, und auch bei ſeinem jüngeren Sohn iſt das 
nicht zu erwarten. Neville Chamberlains Patriotismus wurde in Birmingham 
geboren und hat ſich jenſeits des Ozeans entfaltet. Wie Kipling es ſo ſchön aus⸗ 
gedrückt hat: God gives all men all earth to love, 

But since man's heart is small, 
Ordains for each one spot shall prove 
Beloved over all. 

Für den Miniſterpräſidenten war dieſer Ort Birmingham. Wer nicht in dem 

kraftvollen Gemeinweſen einer großen Provinzſtadt aufgewachſen iſt, vermag ſich 


keine Vorſtellung zu machen von dem ſelbſtbewußten Stolz, der auf ſolchem Boden 


gedeiht. Viele Londoner dürften kaum imſtande ſein, den Namen des Stadtteils 
anzugeben, in dem ſie leben, und noch wenigere kennen den Namen ihres Bezirkes. 
In der Provinz gibt es jedes Jahr heftig umſtrittene Wahlen, aber obgleich die 
Parteien einander erbittert bekämpfen, ſo ſind ſie ſich doch einig in dem Beſtreben, 
den ehrenvollen Ruf ihrer Vaterſtadt hochzuhalten. Liverpool, Mancheſter und 
Birmingham bedeuten für ihre Einwohner weit mehr als die Hauptſtadt für die 
meiſten Londoner. Die Politik in dieſen Städten ſtellt einen Mikrokosmos der 
Politik von Weſtminſter dar, und wenn die Fragen, um die es dabei geht, nicht 
ſo bedeutend ſind wie dort, ſo erregen ſie doch keinen geringeren Streit der 
Meinungen. In dieſer Schule machte Neville Chamberlain, wie vor ihm ſein 
Vater, ſeine politiſche Lehrzeit durch und lernte Menſchen zu behandeln. 

Obgleich er, verglichen mit den anderen Mitgliedern ſeiner Familie, der breiteren 
Offentlichkeit lange Zeit unbekannt blieb, waren feine Erfahrungen im Regierungs⸗ 
dienſt und in den großen Tagesfragen der Politik doch ſehr umfaſſend. Als leitender 
Direktor des Nationalen Dienſtes in den Jahren 1916 und 1917 lernte er manches 
von Lloyd Georges Verwaltungsmethoden kennen, und als Generalpoſtmeiſter 
unter Bonar Law wurde er mit der Arbeitsweiſe eines von wirtſchaftlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten geleiteten Miniſteriums vertraut. All dies bildete eine ausgezeichnete 
Vorbildung für die Poſten des Geſundheitsminiſters und des Schatzkanzlers; in 
dieſen beiden Stellungen erregte Neville Chamberlain zum erſten Male die Auf⸗ 
merkſamkeit des Mannes auf der Straße. In dieſem Zuſammenhang fällt die er⸗ 
ſtaunliche Parallele zur Laufbahn ſeines Vaters und ſeines Bruders auf. So wie 
Joſeph Chamberlain das Kolonialamt übernahm, das damals als das Aſchenbrödel 
unter den Regierungsämtern galt, und es ungeahnt zur höchſten Bedeutung erhob, 
fo erfaßte der jüngere Sohn mit dem viſionären Blick feiner Familie die Möglich⸗ 
keiten, die das Geſundheitsminiſterium bot. Als Baldwin zum zweiten Male die 
Regierung übernahm, trat Neville Chamberlain ſeinen Anſpruch auf die Schatz⸗ 
kanzlerſchaft zugunſten Winſton Churchills ab. Wie Sir Auſten es mehr als ein⸗ 
mal getan hat, verzichtete auch Neville Chamberlain darauf, feine Rechte durch— 
zuſetzen, wenn er einſah, daß das Wohl des Landes einen anderen auf dem betreffen⸗ 
den Poſten forderte. 
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Seine Tätigkeit als Schatzkanzler ſeit 1931 iſt noch friſch im Gedächtnis, 
aber es iſt zweifelhaft, ob die Schwere der Aufgabe, der er gegenüberſtand, in ihrer 
vollen Größe gewürdigt worden iſt. Es erforderte in der Tat den ganzen Mut 
der Chamberlains, an die Löſung dieſer Aufgabe heranzugehen. Niemals in der 
Geſchichte, ſeitdem der jüngere Pitt berufen wurde, die Finanzen des Staates nach 
den Niederlagen im amerikaniſchen Unabhängigkeitskrieg wieder in Ordnung zu 
bringen, war einem Finanzminiſter eine ſolche Laſt auf die Schultern gelegt worden. 
Die Wirtſchaftskriſe hatte im Bunde mit der Politik einer ſozialiſtiſchen Regierung 
das Land an den Abgrund des Bankrotts gebracht. Es blieb Neville Chamberlain 
überlaſſen, die Lage zu retten, und zwar zu einer Zeit, in der ſich der internatio— 
nale Horizont täglich mehr und mehr verdüſterte. Die Höhe des britiſchen Kredites 
zur Zeit, als er das Schatzamt verließ und zum Miniſterpräſidenten aufſtieg, und 
die Leichtigkeit, mit der die rieſenhaften Koſten der Aufrüſtung getragen werden, 
geben die Maßſtäbe für ſeinen Erfolg. Seine Kritiker haben ihm vorgeworfen, 
daß ſeine Methoden zu orthodox geweſen ſeien. Wenn dies der Fall war, ſo lag 
es nicht an mangelnden Einfällen für Quackſalbermittel, an denen eine reiche Aus⸗ 
wahl vorlag; wenn aber eine Welt in ihren Grundfeſten erſchüttert iſt, wird Vor— 
ſicht nicht nur zur Tugend, ſondern zur Notwendigkeit. Im Schatzamt ſelbſt galt, 
wie hinzugefügt werden mag, Neville Chamberlain immer als der Meiſter, und 
einige der älteren Beamten haben erklärt, daß es einen ſolchen Schatzkanzler ſeit 
den Tagen des „Schwarzen Michael“ nicht gegeben habe. 

Als Neville Chamberlain nach der Krönung Georgs VI. Miniſterpräſident 
wurde, durfte er die Überzeugung haben, daß er ſein Amt kraft eigener Verdienſte 
und ohne Intrigen erreicht habe. Kein Miniſterpräſident hat jemals einen aufrich— 
tigeren Kollegen gehabt als Baldwin in der Perſon ſeines Schatzkanzlers. Man 
braucht die Tatſache nicht zu verſchweigen, daß in den erſten Monaten des Jahres 
1937 viele Leute ernſtlich durch die Ausſicht beunruhigt wurden, zugleich mit einem 
neuen König auch einen neuen Miniſterpräſidenten zu erhalten, da beide der Nation 
wie dem Reich keineswegs ſo gut bekannt waren wie ihre Vorgänger. Dieſe Befürch— 
tungen haben ſich als falſch erwieſen. Die begeiſterte Begrüßung, die der König 
und die Königin überall erfahren haben, war zunächſt wohl ein Ausdruck der Sym— 
pathie dafür, daß ſie unter ungewöhnlich ſchwierigen Umſtänden auf den Thron 
berufen wurden, heute aber bedeutet es zugleich Ergebenheit und Achtung vor der 
Art, in der ſie ihre Pflichten erfüllen. Und Neville Chamberlain erhielt bei den 
Nachwahlen ein Vertrauensvotum wie niemals ein anderer Minifterpräfident. 

Dies alſo iſt die Tradition der Chamberlains — Mut und Optimismus, Vor⸗ 
ausſicht und Kraft ſind ihre Merkmale. Die Verhältniſſe haben ſich geändert, ſeit 
Joſeph Chamberlain vor mehr als ſechzig Jahren ins Unterhaus einzog, aber ſeit⸗ 
dem hat dort ohne Unterbrechung ein Chamberlain geſeſſen, der die Charakter— 
eigenſchaften der Familie in guten wie in böſen Tagen bewährt hat. 


Aus dem Einleitungskapitel der ſoeben erſcheinenden deutſchen Ausgabe: Die Chamber⸗ 
lains. Joſeph, Auſten und Neville Chamberlain. Von Sir Charles Petrie. Mit einem aus- 
führlichen Nachwort von Dr. Karl Silex. (Philipp Reclam jun. Verlag, Leipzig.) 
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Zu dem an wunderlichen Mißſtimmigkeiten reichen Leben jenes Herzogs von 
Orléans, der als Prinz Egalite in eine trifte Unſterblichkeit eingehen ſollte, paßt 
es, daß ſchon ſein Eintritt in dieſes Daſein mit einem Skandal begann. Als 
nämlich dem Chef der Dynaſtie, Ludwig Orléans, der ſich im Kloſter St. Geno- 
veva einer ſonderbaren Frömmigkeit hingab, die Geburt eines Enkels gemeldet 
wurde, ſchüttelte er zunächſt zweifleriſch den Kopf. Dann erging er ſich in bitteren 
Außerungen, die zwiſchen dem phlegmatiſchen Temperament ſeines Sohns, des 
ſchon mit fünfzehn Jahren korpulenten Herzogs von Chartres, und der heiß— 
blütigen Gemütsart von deſſen Gattin, Luiſe-Henriette von Bourbon-Conti, ver- 
dächtige Zuſammenhänge herſtellten. Er weigerte ſich rund heraus geſagt, den neu— 
geborenen Enkel als rechtmäßig anzuerkennen. Der König ſandte feine Glück— 
wünſche. Zu den Kavalieren, die fie überbrachten, meinte Ludwig der Fromme, wie 
man ihn nannte: „Genug, meine Herren! Ich weiß nicht, ob Ihre Komplimente 
ernſthaft oder ſcherzhaft aufzufaſſen find; aber für die Liebenswürdigkeit der Gra- 
tulation danke ich Ihnen!“ 

So heftete ſich ſchon an die erſten Tage des Neugeborenen, der vorläufig den 
Titel eines Herzogs von Montpenſier führte, üble Nachrede. Sie verließ ihn, 
ganz gleich in welcher Geſtalt, ſein geſamtes Leben nicht. Zwar machte ſie ihn auf 
die Dauer unempfindlich gegen Verleumdungen. Sie machte ihn aber auch zu 
dem bizarreſten Gewächs, das in der Treibhausluft der Familie Orléans ent— 
ſtanden war. Angefangen bei Philipp von Frankreich, dem jüngeren Sohn 
Ludwigs XIII., den Hofklatſch als einen Sprößling des Kardinals Mazarin 
und der Königin ausgab, bis zum ſpäteren Philipp Egalité beſtürzt der Zug von 
Überzüchtung. Man erblickt unter dieſen Herren mit den allzu großen Augen und 
dem kleinen ſinnlichen Mund keine eigentliche Herrſchernatur. Sie wirken entweder 
überſchön oder grotesk. Zu ſehr hat bourboniſches, ſtuartſches und habsburgiſches 
Blut das Weſen dieſer Dynaſtie verfeinert, als daß es vom Blut zweier deutſchen 
Prinzeſſinnen — Lieſelotte von der Pfalz und Auguſte-Marie von Baden — noch 
entſcheidend hätte aufgefriſcht werden können. 

Was die erſte Erzieherin des jungen Herzogs, eine Marquiſe Rochambeau, die 
uns als eine rundliche Dame geſchildert wird, öfter in Beſtürzung verſetzte, war 
die ungeſunde Neugier des Kleinen. Ein frühreifer, ja zerſtöreriſcher Zug lag darin. 
Er zerbrach, wie es Kinder zu tun pflegen, Spielpferde, er zerriß Puppen oder 
ausgeſtopfte Papageien, aber in der Art, wie er die Dinge immer mehr zerlegte, 
wie er nicht müde wurde, die Fetzen und Stücke mit runden, blauen Augen zu 
betrachten, wobei ihn die innere Häßlichkeit dieſer äußerlich ſo verlockenden Sachen 
zu enttäuſchen, ja einzuſchüchtern ſchien, darin lag eine verdächtige Beſonderheit. 
Aber alles an dem Kinde war ja außergewöhnlich, die Tradition, die Titel und 
Würden, ſo wenn es mit knapp fünf Jahren Chef eines Infanterieregiments 
wurde und aus dieſem Anlaß das Laufkleidchen ablegen und einen goldgeſtickten 
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Atlasfrack, Kniehoſen, weiße Seidenſtrümpfe, Lackſchuhe mit hohen roten Ab- 
ſätzen und Silberſchnallen anlegen mußte. Es wurde am gleichen Tage, als dies 
geſchah, Herzog von Chartres. Sein Großvater, Ludwig der Fromme, war ge- 
ſtorben. Er hatte im Teſtament ſeinen Leichnam den Chirurgen an der Sorbonne 
vermacht. Das Haus Orléans war um einen Skandal reicher. 

Der Erzieher, ein Herr von Pons⸗Saint Maurice, war das Vorbild eines 
Rokokokavaliers, ein glänzender Reiter und beſtechender Cauſeur, ein Mann, 
der ſich außerdem in der Ahnenkunde und Heraldik unübertrefflich auskannte 
und der trotzdem ein falſches Wappen führte, nämlich das eines Grafen, 
während ihm nur das eines Ritters zukam, eine kleine Schwäche, über die 
ſich einmal der Chef der Familie duldſam luſtig machte. Aber der ſpätere 
Prinz Egalité empfand dieſe mehr beiläufige Bemerkung ſeines Vaters als 
Enttäuſchung und Kränkung. Er verehrte Pons-Saint Maurice, dieſen 
fo taktvollen und aufmerkſamen Herrn, der als „gouverneur de l’&ducation“ 
den eigentlichen Unterricht einem Akademieprofeſſor und einem Abbé überließ und 
der durch den blaſierten Ton, in dem er mit dieſen „Schulfüchſen“ zu verkehren 
pflegte, es dem Kleinen zu verſtehen gab, daß er Reiten, Tanzen und Kavaliers⸗ 
ſitten für wichtiger halte. Dennoch zeigte der junge Herzog von Chartres einen 
gewiſſen Eifer in jenen Wiſſenſchaften, die man damals als vulgär anſah, nämlich 
in Phyſik und Chemie. Beſonders gern experimentierte er. Dies lag in ſeiner 
neugierigen Natur begründet. Schon in ſeinem Vater äußerte ſich dieſer Zug in 
ſeltſamer Verſchnörkelung, am bizarreſten wohl, als er bei der Erkrankung ſeines 
Sohns an Pocken Zuflucht zu einer Operation nahm, die damals als Quack⸗ 
ſalberei gelten mußte: er ließ den Knaben vom Genfer Arzt Tronchin impfen. 

Es war gar nicht ſo vergnüglich, Herzog von Chartres, Kronprinz der Familie 
Orléans zu ſein, die ſich im geheimen ſtets als die künftige Königsfamilie fühlte. 
Sieht man von ſeinem Familiennamen ab, blieb er bis zu ſeinem zwölften Jahre 
anonym, ein Weſen ohne Namen. Die Vornamen Ludwig-Philipp⸗Joſeph verlieh 
ihm 1759 anläßlich der feierlichen Taufe der König — die Nottaufe hatte felbft- 
verſtändlich gleich nach der Geburt ſtattgefunden — und es erregte in der Dynaſtie 
Orléans von neuem den traditionellen Arger, daß Ludwig XV. dem Knaben den 
Titel „Erlauchter Sereniſſimus“ und nicht „Königliche Hoheit“ verlieh, auf den 
man Anſpruch zu haben glaubte. 

Vom erſten Beſuch des jungen Chartres in Verſailles iſt uns, wiederum in 
Form eines Rangſtreites, eine kleine Zwiſtigkeit überliefert, die von einer geſchicht⸗ 
lichen Vorahnung überſchattet wird. Als nämlich der Chartres der Familie des 
Thronfolgers ſeine Aufwartung machte, redete er deſſen beiden Söhne, den Herzog 
von Burgund und den Herzog von Berry, als „Monſieur“ an, worauf der 
Dauphin lebhaft „Monſeigneur!“ dazwiſchenrief. Dreiunddreißig Jahre ſpäter 
ſollte der gleiche Chartres, der ſich jetzt ſtockſteif hielt und den Zwiſchenruf nicht 
gehört haben wollte, über einen der beiden Knaben das Todesverdikt abgeben. Der 
Herzog von Berry war der nachmalige Ludwig XVI. 

Schon in dieſer kleinen Begebenheit regt ſich deutlich der Erbhaß zwiſchen 
Bourbons und Orléans. Es iſt ein Haß zwiſchen nahe verwandten Thronrivalen. 
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Zwar war es Ludwig XIV. gelungen, die widerſpenſtigen Orléans, wie faſt den 
geſamten Adel, zu Höflingen herabzuwürdigen. Es iſt nun tragiſch zu beobachten, 
wie ſich dieſe Familie gegen ihre langſame Verderbnis in einer Welt von Kriſtall, 
Gold und Seide immer wieder ſträubt, wie ſie ſich militäriſch auszuzeichnen ſucht 
und wie jedesmal, wenn ihnen nach langem Drängen und verzwickten Ränke⸗ 
ſpielen wirklich ein ſelbſtändiges Kommando gewährt wird, wie dann in dieſen 
morbiden Herren noch ſo viel gutes Blut ſich rührt, daß ſie wie noble Renner, 
die lange geruht haben, ausgreifen und den Raum weit hinter ſich liegenlaſſen, 
wie aber hiernach jedesmal die Rückberufungsordre kommt, eine dem normalen 
Sinn unverſtändliche. Die Orléans waren für Verſailles, nicht für ein Schlacht⸗ 
feld beſtimmt. Spitzenmanſchetten paßten beſſer zu dieſem Geſchlecht; in ledernen 
Stulpenhandſchuhen konnte es gefährlich werden. 

Noch iſt der junge Chartres nicht der Prinz Egalité, aber in dem Prinzen Har⸗ 
lekin, als der er ſich aufſpielt, kündigt ſich der künftige Herzog von Orléans an. 


nenne 
ene 
RAS EA Ar: 5 


. ET a Prinz Egalite 


Von Jahr zu Jahr mehr zeigt er den widerfpenftigen und ſkurrilen Geiſt diefer _ 


Familie. Bei feiner Trauung mit der Tochter des Herzogs von Penthiévre hält er 
aus Zerſtreutheit links neben der Braut, anſtatt rechts von ihr. Man weiſt ihn dar⸗ 
auf hin. Er berichtigt ſeinen Irrtum und ſpringt — in der Verſailler Schloß— 
kapelle! — einfach über die Schleppe ſeiner Gattin hinweg, um ſich den Weg um 
das Gefolge zu erſparen. In dieſer Zeit etwa legt er keinen Zierdegen mehr an. 
Er läßt das Haar ungepudert. Später trägt er Stulpenſtiefel und Tuchröcke, in 
jedem Zoll ein vorweggenommener Bürgerkönig, wie es ſechzig Jahre ſpäter ſein 
Sohn fein wird. Bei aller demokratiſchen Vereinfachung in feinem Auftreten 
ſchätzt er die grazile Verderbtheit der ariſtokratiſchen Welt. Sein Name ſteht auf 
der Schwarzen Liſte der Lebemänner, auf der Ludwig XV., der in dieſem Akten⸗ 
ſtück zu blättern liebt, auch den Namen Talleyrands findet. In der Zeit 
ſtirbt die Mutter des Herzogs. Als man ihr Teſtament entſiegelt, iſt es in 
Couplets abgefaßt. Noch trägt Chartres Trauer, da läßt er eines Tages einen 
achtſpännigen Wagen anſchirren. Im Fonds ſitzen feine Gattin und die Prin- 
zeſſin Conti. Auf dem Trittbrett ſtehen in Livree zwei Komteſſen. Die Prinzeſſin 
Lamballe erklimmt als Kutſcher den Bock, während fi der Herzog in Poftillon- 
tracht auf das Spitzenpferd ſchwingt und das Gefährt unter Hörnerſchall durch 
das vornehme Viertel St. Honoré poltern läßt, hin und zurück, um den Wagen 
ſchließlich oſtentativ zum Mouſſeau⸗Park zu fahren, wo Orgien gefeiert zu werden 
pflegten. Aber die Pariſer lieben ihren „prince scandaleux“. Sie halten ſeine 
Narrheiten für die unreifen Ausbrüche eines ſelbſtändigen Geiſtes und üben 
Nachſicht. Der Herzog ſelber iſt mit ſich unzufrieden. „Ich bin wahrhaftig zu 
ewigem Müßiggang verdammt!“ geſteht er einem Freunde. „Mit 25 Jahren 
habe ich noch nichts getan!“ 

In dieſer verzweifelten Stimmung geſchieht es wohl, daß er ſeinen erſten 
politiſchen Streich begeht. Er proteſtiert gegen die Einſchränkung der Sonder- 
gerichtsbarkeit für die Pairs, die wie jeder Stand einer eigenen Juſtiz unterworfen 
ſind. Das Bürgertum ſieht in dieſem Streit, der im Grunde genommen ein Zu⸗ 
ſammenſtoß zwiſchen dem mittelalterlichen Feudalismus und dem moderneren 
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Abſolutismus ift, eine liberale Demonſtration; es bringt den „frondeurs“ Ova⸗ 
tionen dar, die wahrſcheinlich ſchuld daran ſind, daß die unvermeidliche Ver⸗ 
bannung der Orléans auf ihre Güter ſich auch unter Verluſt von 300 000 Livres 
Rente vollzieht, die ihnen der gereizte König ſtreicht. 

Iſt es nun Langeweile oder der ernſthafte Wunſch, ſich zu rehabilitieren, jeden⸗ 
falls ſehen wir ein Jahr ſpäter den Chartres in der Königlichen Marine. Zwar 
iſt er als Schwiegerſohn des Großadmirals Penthièvre der Erbe von deſſen 
Titel, aber der Herzog gefällt ſich darin, was er bei ſeinen Beziehungen hätte 
vermeiden können, die Laufbahn als ſchlichter „garde de la marine“, etwa See— 
kadett, zu beginnen. In dem einfachen und ſtrapaziöſen Leben zur See, das einer 
verſteckten Neigung in ihm entſpricht, entwickeln ſich die guten Erbanlagen ſeiner 
Familie. Wir ſehen den verwöhnten und blaſierten Herrn von einem förmlichen 
Energieanfall gepackt werden, der mehrere Jahre währt, und hören nur Lobens— 
wertes über ihn. Sein ſimpler, praktiſch gerichteter Geiſt beſticht die Umgebung 
durch Jovialität, Anſpruchsloſigkeit und Geiſtesgegenwart, und ſo kann es nicht 
ausbleiben, daß feine 1778 erfolgende Erhebung in den Admiralsrang („lieute- 
nant-general des armées navales“) allgemein gebilligt wird, und daß Bürger— 
tum und Offizierskorps in der Bereitwilligkeit, Großes von ihm zu erwarten, 
ſich geradezu überbieten, zumal gerade zwiſchen Frankreich und England Kriegs- 
zuſtand beſteht. Wie bewährt ſich nun dieſer Orléans? 

Die Antwort auf dieſe Frage liegt im Verlauf der Seeſchlacht bei Oueſſant, 
in welcher der Chartres viel Umſicht und befonders jene ſublime Todes verachtung 
zeigt, die aus geheimem Lebensüberdruß ſtammt. Mögen auch Einzelheiten dieſer 
geſchichtlich unbedeutenden Aktion in Widerſprüchen undurchdringlich verſponnen 
ſein, ſo kehrt doch in allen Berichten mit förmlich maleriſcher Anſchaulichkeit die 
Haltung des Herzogs wieder, der ſich in goldgeſtickter Galauniform mit blau— 
ſeidenem Ordensband auf die Quarterbank geſtellt hat und das überzüchtete 
Herrengeſicht mal dem Pulverqualm auf ſeinem Batteriedeck, mal dem von Dunſt 
halb verſchleierten Maſtengewirr der feindlichen Linie zukehrt, und der in fport- 
licher Freude über das Schauſpiel, das ihm geboten wird, und das er ſelber bietet, 
vielleicht nicht ſo ſtreng auf die Signale des Admiralſchiffs achtet, das ſeinem 
Geſchwader die Verfolgung des weichenden Feindes befiehlt. Nun wird allerdings 
von Augenzeugen die Tatſache dieſer Signale in Abrede geſtellt; auch fällt es auf, 
daß der dem Chartres beigeordnete Fachmann, der erfahrene Kapitän de la Mothe⸗ 
Piquet, nichts von ihnen zu berichten weiß, während noch andere Augenzeugen 
behaupten, der Herzog ſelber habe eigenmächtig die Verfolgung angeordnet, die 
indes durch das ungeſchickte Manöver eines ſeiner Schiffe verzögert worden ſei. 
Zweifelsfrei im Wirrwarr dieſer Verlautbarungen bleibt die merkwürdige Hal⸗ 
tung des kommandierenden Admirals, des Grafen d' Orvillers, die ſich entweder 
als unſchlüſſig oder widerſpruchsvoll in ſeinen Berichten und Briefen wider— 
ſpiegelt. Nennt dieſer Herr anfangs den Chartres einen „prince admirable“, 
ſo wird dann der Tenor ſeiner Berichte — vielleicht auf eine geheime Weiſung 
des Hofes — fortſchreitend bösartig, führt d'Orvillers den Remis⸗Ausgang der 
Schlacht einmal auf die mangelnde Kampfesfreude des engliſchen Admirals 
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zurück, um hierauf wieder dem Herzog abwechſelnd Unkenntnis der Signale, 
Laſchheit im Dienſt, ja Feigheit vorzuwerfen, während ſich dem unvoreingenom⸗ 
menen Beſchauer die Führereigenſchaften d' Orvillers ſchon dadurch kennzeichnen, 
daß er beim Rückmarſch noch 25 Seemeilen von der Inſel Oueſſant entfernt zu 
ſein glaubt, in Wirklichkeit aber beinahe auf die Untiefen vor dieſer Inſel gerät, 
was ihm den Fluch entlockt: „Zum Teufel! Haben wir denn keinen Aſtronomen 
an Bord?!“ 

Wie es ſich auch immer verhalten mag, die Auswirkung dieſer Mißhellig⸗ 
keiten wird verhängnisvoll. War die Fronde des Chartres bisher nicht frei 
von liebenswürdiger Eulenſpiegelei, ſo wird ſie jetzt feindſelig. Verbitterung und 
Gereiztheit machen jeden ſeiner Streiche zu einem Giftpfeil. Wohin iſt die 
Zeit entrückt, da durch ſeinen Salon mit liebenswürdigem Faunlächeln Voltaire 
trippelte und die Kinder des Herzogs zu ſehen wünſchte, „cette petite jolie 
bourbonaille“, wie er ſich mit meiſterhafter Ironie ausdrückte? Iſt es wirklich 
wahr, daß in ſeinem Palais einſt ein junger deutſcher Meiſter muſizierte, der 
Mozart hieß? Von dieſen Liebhabereien eines zwar exzentriſchen, aber ſubtilen 
Geiſtes iſt jetzt bei ihm nichts mehr zu ſpüren. Kutſcher, Jockeys und Boxer find 
ſeine Schützlinge, einmal ſogar ein Seiltänzer, bei dem er Unterricht nimmt, um 
ſich in deſſen Kunſt vor der beſten Geſellſchaft zu produzieren. Er iſt, als er nach 
dem Tode ſeines Vaters den Titel eines Herzogs von Orléans und deſſen rieſiges 
Vermögen erbt, förmlich beſeſſen von der Sucht, ſich herabzuwürdigen, ſich zu 
entprivilegiſieren. Er läßt ſeine Pariſer Stadtwohnung, das Palais Royal, wo 
einſt Richelieu reſidierte, durch Anbauten vergrößern und vermietet die neuen 
Räume an zweideutige Gewerbe wie Friſeure, Spielhausbeſitzer, Agenten und 
Kokotten. 

Verfolgt man die Rolle des Herzogs in der Revolution, ſo bietet er etwa das 
Bild eines Vorwitzigen, der ſich in einen Malſtrom geworfen hat und ſich nun 
mit ſeltſam verrenkten und verzerrten Gebärden durch die Wogen zu kämpfen 
ſucht, um aber vom Strudel doch verſchlungen zu werden. Er iſt kein Revo— 
lutionsheld, er iſt lediglich eine Nebenfigur, die mehr durch ihren ſchrulligen 
Charakter als durch Talent auffällt. Weder Lafayette, noch Mirabeau, noch 
Danton, die alle von ihm Gelder beziehen, nehmen den Bürger Egalits ernſt, 
wie ſich der Herzog bald nennt. Die Deputierten des Dritten Standes, zu dem 
er ſich mit andern freiſinnigen Ariſtokraten geſchlagen hat, machen ſich hinter 
ſeinem Rücken luſtig über ihn. Nur bewaffnete Pöbelhaufen, die er beköſtigt und 
tränkt, jubeln ihm zu. Die ſchauerliche Umrahmung durch ſie verleiht Egalité 
eine unheimliche Bedeutung, die, an und für ſich gegenſtandslos, auch dadurch 
vorgeſpielt wird, daß er das unglückliche Talent beſitzt, zur rechten Stunde am 
ungeeigneten Platz zu ſein, ſo wenn er nach dem Oktobermaſſaker zu Verſailles 
plötzlich im Schloß auftaucht und ſich darin gefällt, mit ſeinem kokardegeſchmückten 
Zylinder die Pikenträger und Flintenweiber majeſtätiſch zu begrüßen. 

Wäre nur ein Zehntel von dem wahr, was die Schauerlegende über ihn be- 
richtet, müßte er der Genius des Böſen ſchlechthin ſein. In Wirklichkeit taumelt 
er jedoch wie ein Trunkener durch die Schreckensmonate. Sein verſimpelter, wenn 
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nicht gar vertrottelter Geift begreift nur unklar, was vor ſich geht. Im gleichen 
Maße wie ſein Stand, die Ariſtokratie, zugrunde gerichtet wird, verblaßt er 
immer mehr zu einem Schemen, zu einem peinlichen Geſpenſt, dem Königstreue 
wie Revolutionäre nicht gern begegnen. Hin und wieder regt ſich in ſeinem ent⸗ 
arteten Gehirn der kühne Gedankenflug feiner beſten Vorfahren. Er plant Zette- 
lungen, um Regent zu werden, wird aber von dem erſten beſten politiſchen Winkel⸗ 
advokaten übertölpelt. Dann wieder, ſo nach der Verhaftung des Königs, gefällt 
er ſich in großen Geſten und verzichtet auf alle Standesvorrechte, ohne zu be- 
denken, daß er dadurch Apanagen im Werte von über fünf Millionen Livres 
einbüßt. Aus Mitleid gewährt ihm die Nationalverſammlung eine Rente von 
einer Million, aber ſein Haushaltplan ſchließt dennoch mit einem Fehlbetrag 
von 983000 Livres ab. Kein Menſch denkt mehr daran, ihn zum Regenten 
zu erheben, obwohl er im Konvent für den Tod ſeines königlichen Vetters ſtimmt. 
Läßt ihn die allgemeine Verachtung, mit der ihn jetzt ſogar Fiſchweiber bedenken, 
nunmehr jede Überſicht verlieren? So ſcheint es zu ſein. Seine ſimpel angelegte 
Kabale, den jungen Egalité und ſpäteren König Ludwig- Philipp zum Regenten 
zu machen, wird durchſchaut. Blutſtaatsanwalt Fouquier-Tinville fordert und 
erhält den Kopf des Prinzen Egalité. Mit einer Geſte leichten Erſtaunens wendet 
ſich dieſer an ſeinen Verteidiger Voidel. Als er merkt, wie verſtört der Advokat 
iſt, klopft er ihm ermunternd auf die Schulter. 
Am Nachmittag des 6. November 1795 hält der Guillotinekarren vor der 

Conciergerie. Egalité, der mit beſtem Appetit ein Huhn und ein Kotelett ver- 
zehrt hat, nimmt ſeelenruhig Platz und iſt peinlich darauf bedacht, daß Frack und 
Beinkleider keine Schmutzflecken bekommen. Schwadronen traben vor und neben 
ſeinem Wagen durch die kotigen Straßen. Ab und zu muſtert Egalité durch ſein 
Lorgnon die Soldaten. Er ſcheint die Uniform der Huſaren zu ſuchen, deren 
Generaloberſt er war. Seine wahrhaft adlige Gelaſſenheit reißt ſelbſt Königs— 
treue zu Rufen der Bewunderung hin. Auf der bisherigen Place Royale ver- 
ſperrt ein Durcheinander von Wagen den Weg. Die Offiziere der Eskorte glau— 
ben an einen Befreiungsverſuch und wettern nervös. Der Verurteilte nimmt 
davon keine Notiz. Er richtet ſein Lorgnon auf ein Rieſenſchild an der Front 
des Palais Royal und entziffert die Worte „Propriété Nationale“. Da packt 
ihn ein Erſchauern. Er duckt ſich furchtſam auf ſeinen Sitz zuſammen, unterdes 
der Karren, an den Tuilerien vorbei, weiterrollt. Der Abbe Lothringer ſpricht 
tröſtend auf ihn ein. Egalité hört ihn zunächſt gar nicht an; dann lauſcht er ihm 
zerſtreut. Ein dumpfes Geräuſch, ein rhythmiſch murrendes, das immer betäuben⸗ 
der wird, feſſelt wie ein Ruf ſeine Aufmerkſamkeit. Wer will etwas von ihm? 
Es ſind die Trommeln der Guillotine. Der Prinz ſitzt wieder kerzengerade; er 
überkreuzt ſogar die Beine. Als er abſteigt, muſtert er unbeteiligt das Blut⸗ 
gerüſt und meint, grießgrämig lächelnd, zu den Henkersknechten, die ihm die 
Stiefel ausziehen wollen. „Aber warum jetzt? Nachher gehen 15 viel beſſer her⸗ 
unter. Beeilt euch gefälligſt!“ 

Neugierig, wie es der Herzog von Orléans ſtets war, ſchien er es eilig zu 
haben, das dunkle, unbekannte Reich zu betreten, an deſſen Pforte er ſtand. 
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Arbeit nach Gottes Gebot 


Gedanken im Anfchluß an die 
Internationale Handwerksausſtellung Berlin 1938 


Wenn wir arbeiten alle nach Gottes Gebot, fo 
arbeiten wir nit allein um des Gewinſtes willen, 
denn das iſt kein Segen und bringt Schaden der 
Seele. Der Menſch ſoll arbeiten um der rechten 
Ehre Gottes willen, der es geboten, und um den 
Segen des Fleißes zu haben, der in der Seele 
liegt. Und wer nit darnach trachtet und nur ſucht, 
Geld zu ſcharren mit ſeiner Arbeit, der handelt 
ſchlecht und ſin Arbeit iſt Wucher. 

Aus einem Schmiedebuch 1509. 


I. 

Dieſer ſchöne Spruch zierte eine Wand in der kulturhiſtoriſchen Schau der 
Internationalen Handwerksausſtellung, die vom 28. Mai bis 10. Juli 1938 
in Berlin veranſtaltet wurde. Zum erſtenmal in der Geſchichte des Handwerks 
wurde hier in einer internationalen Schau eine Darſtellung der Geſchichte des 
Handwerks vom erſten Steinhammer aus der Altſteinzeit (500 000 — 12 000 
v. Chr.) bis zur Gegenwart gegeben. Eine kulturhiſtoriſche Schau zeigte die 
kulturelle Leiſtung des Handwerks, feine große politiſche Macht, ſeine ſittliche, 
ſoziale und religisfe Grundlage, feinen Lebensrhythmus und feine Gemein— 
ſchaftsformen, die Einheit von ſchöpferiſcher Begabung und handwerklichem 
Können, alſo die ganze Tiefe und Weite des handwerklichen Lebensraumes. 

Die ganze Ausſtellung war ein eindrucksvoller Beweis nicht nur für die 
große geſchichtliche Leiſtung des Handwerks, ſondern auch für den überraſchenden 
Aufſchwung, den das Handwerk in allen Kulturländern der Erde in den letzten 
Jahrzehnten erlebte. Dies hängt zweifellos zuſammen mit dem Wiedererwachen 
des Sinnes für perſönliche Leiſtung und der Abkehr von der nivellierenden 
Maſſenware der Abzahlungsgeſchäfte und Warenhäuſer mit ihrer oft ſo ver— 
logenen Kitſchigkeit und Oberflächlichkeit. Vor allem aber hat das völkiſche 
Erwachen ſeit der Jahrhundertwende zu einer Beſinnung auf die beſonderen 
Kräfte und Werte geführt, die in der Eigenart der Völker und ihrer Lebens— 
räume begründet iſt. 

Darüber hinaus aber bot die Ausſtellung lehrreiche Beiſpiele für den Ge— 
ſamtcharakter der Arbeit in den verſchiedenen Ländern. In den vorwiegend 
bäuerlichen Ländern ſind Handwerk und Volkskunſt eng verbunden. Werkzeuge 
und Geräte haben ſich ſeit Jahrhunderten nicht oder kaum verändert. Die Mit— 
arbeit der Frau ſpielt vor allem auf den Gebieten des Webens, Spinnens und 
Stickens eine große Rolle. Demgegenüber zeigt das Handwerk in den Indu— 
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ftrieländern einen ſtarken Einſatz von modernen Maſchinen und die Verwen— 
dung von Motoren und elektriſcher Kraft. Auf der einen Seite durchdringen 
und bedingen ſich Bauerntum und Handwerk, während auf der anderen Seite 
das moderne Handwerk in enger Verbindung mit Induſtrie und Technik ſteht. 


II. 

So führt dieſe Ausſtellung unwillkürlich auf das Problem der Arbeit und 
die ſchickſalhafte Bedeutung der Arbeit für die Entwicklung von Volk und 
Menſch. Arbeit iſt ja nicht nur eine auf die Erzeugung und Erhaltung von 
Werten gerichtete Tätigkeit: ſie wirkt ebenſo auf den Menſchen zurück, wie ſie 
ihre tiefſten Wurzeln im Weſen des Menſchen ſelbſt hat. Sie verwandelt nicht 
nur die äußere Welt; ſie ſpiegelt gleichzeitig auch die innere Welt des Menſchen, 
ihre Größe und ihre Hohlheit wider. Dies zeigt ſchon der Bedeutungswandel 
des Wortes „Arbeit“ ſelbſt. Nach der übereinſtimmenden Auffaſſung der 
Sprachforſchung“ hatte das Wort „Arbeit“ urſprünglich die Bedeutung von 
Schmerz, Mühſal, Not, Knechtsarbeit. Heute noch kann man im Schwäbiſchen 
den Ausruf hören: „Iſt das eine Arbeit!“ (= Mühe, Plage!). Dieſe Bedeu— 
tung hatte das Wort auch noch im Mittelhochdeutſchen. „So hat unſer Wort 
Arbeit urſprünglich keinen guten Klang, ſondern bedeutet „Mühſal, Not‘. 
Wenn alſo der Menſch zum erſten Male ausſprechen und mitteilen wollte, daß 
er ſich mit einer zielbewußten Tätigkeit angeſtrengt habe, ſo griff er zu einer der 
üblichen Bezeichnungen für Schmerz. Der Terminus ‚Schmerz mit Inder‘ 
(= Arbeit) wurde verſtanden, bürgerte ſich ein. Er zeigt aber den Menſchen 
zu der Zeit des ſprachſchöpferiſchen Aktes in flagranti auf einer bedauerlich 
niedrigen Stufe der Arbeitsethik“ (Dornſeiff a. a. O. S. 19). Ich glaube 
allerdings, daß dies mit Ethik an ſich nicht viel zu tun hat: die Arbeit des 
primitiven Menſchen war in der Tat eine mühſelige Sache, die nur unter 


Siehe dazu: Deutſches Wörterbuch von Jacob und Wilhelm Grimm, 1. Band; Trübners 
Deutſches Wörterbuch, Bd. I; Storfer, Wörter und ihre Schickſale, S. 30f.; Dornſeiff, Der 
deutſche Wortſchatz, Einleitung. 
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Zwang getan wurde. Zu allen Zeiten hat deshalb der Menſch auch das Be— 
ſtreben gehabt, die unangenehme, körperlich ſchwere Arbeit von ſich abzuwälzen 
auf andere (Sklaven, Frauen, Hörige, unterjochte Völker uſw.). 

Die Arbeit iſt herausgewachſen aus dem Zwang der Selbſterhaltung. Wo 
dieſer Zwang nicht vorhanden war, haben die Menſchen auch nicht richtig 
arbeiten gelernt. Alle ernſthafte Arbeit iſt auch heute noch mit Mühſal ver— 
bunden. „Wohl ſchafft die Arbeit Luſt, aber dies iſt doch nur die eine Seite der 
Sache; ich habe immer gefunden, daß über die Luſt, welche die Arbeit gewährt, 
diejenigen lauter ſprechen, die ſich ſelbſt nicht allzuviel anſtrengen ... Drei— 
viertel der Arbeit und mehr iſt nichts als ſtumpfmachende Mühe“ (Harnack). 
Der Menſch nimmt zunächſt und vor allem die Mühſal der Arbeit auf ſich, 
um die Mühſal des Lebens zu überwinden. 


III. 


Das Wort „Arbeit“ hat einen doppelten Sinn: man verſteht darunter ſo— 
wohl die Tätigkeit an ſich, als auch das Ergebnis. Die ganze Entwicklung der 
Arbeit kann aus dem doppelten Ziel verſtanden werden: einerſeits die Mühſal 
zu erleichtern, andererſeits das Ergebnis zu vervollkommnen. Die Geſchichte der 
menſchlichen Arbeit iſt auf weiten Strecken mit Blut und Tränen geſchrieben. 
Die Kultur der alten Völker iſt zum großen Teil auf Sklavenarbeit aufgebaut. 
Für „Brot und Spiele“ der alten Römer mußten die unterjochten Völker 
arbeiten. „Nach der Überlieferung des Taeitus arbeiteten die freigeborenen 
Germanen nicht, ſie überließen die Arbeit den Unfreien“ (Storfer, a. a. O., 
ebenſo Trübner). Zu den Sklaven geſellten ſich ſchon in frühen Zeiten die 
Frauen. 

Die Geſchichte der körperlichen Arbeit iſt noch nicht geſchrieben. Sie wird, 
wenn es geſchieht, ein erſchütterndes Bild der Mühſal und der geſellſchaftlichen 
Achtung geben. Noch bis zum Jahre 1914 wurde z. B. in Deutſchland niemand 
Reſerveoffizier, der einen handwerklichen Beruf hatte oder Kunden „eigen— 
händig“ bediente oder ein Mädchen aus einem ſolchen Hauſe heiratete. Hier iſt 
heute grundſätzlich und endgültig Wandel geſchaffen, und die handarbeitenden 
Berufe: Bauern, Handwerker und Arbeiter ſind wieder in ihre Ehre eingeſetzt. 
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Dies ift die eine Seite der Entwicklung. Die andere geht von der Entwick— 
lung der Arbeitsmittel aus. „Alle Arbeit beginnt mit dem Gebrauch der menſch— 
lichen Gliedmaßen, der Arme und Beine bzw. Hände und Füße. Und zwar ge— 
braucht der nackte, waffen- und werkzeugloſe Menſch faſt ebenſo häufig die Füße 
zu ſeiner Arbeit wie die Hände“ (Bücher, Arbeit und Rhythmus, S. 389). Der 
größte Fortſchritt in der Entwicklung der menſchlichen Arbeit war der Augenblick, 
wo ein Menſch ſtatt ſeiner Finger ein Stück Holz zum Herausgraben einer Wurzel, 
ſtatt ſeiner Fauſt einen Stein oder einen Knochen zum Schlag benützte. Damit 
war das erſte Werkzeug ge- und erfunden. Manche Tiere benützen ja auch 
ſolche und ähnliche Hilfsmittel. Was aber das menſchliche Werkzeug von dem 
tieriſchen grundlegend unterſcheidet, iſt die Veränderbarkeit des menſchlichen 
Werkzeuges. Dieſe wieder iſt in dem bewußten Sein des Menſchen, in ſeinem 
Selbſtbewußtſein begründet. Die Grundwerkzeuge des Menſchen ſind nichts 
anderes als hinausprojizierte menſchliche Organe: der Hammer entſpricht der 
Fauſt, der Spaten der flachen, die Hacke der gekrümmten Hand, die Zange der 
Greifwirkung des Daumens, das Beil den Zähnen uſw. 


IV. 

Ein dreifacher Fortſchritt iſt durch das Werkzeug erreicht: die Mühſal der 
Arbeit wurde verringert, die Leiſtung vermehrt und das Erzeugnis verbeſſert. 
Der Ausgangspunkt aller menſchlichen Arbeit iſt die Not, d. h. der Zwang der 
Selbſterhaltung; ihr Sinn iſt die Überwindung dieſer Not. Und immer war 
der Menſch beſtrebt, Hilfskräfte in ſeine Arbeit einzuſpannen: ſo erfand er 
zunächſt das Werkzeug, dann zwang er das Tier in ſeine Dienſte; er holte das 
Feuer vom Himmel herunter und ließ den Wind und das Waſſer ſeine Schiffe 
und ſeine Mühlen treiben. Aber alle dieſe Fortſchritte: Werkzeug, tieriſche 
Kraft und Naturkräfte verblaſſen gegenüber der Entwicklung der letzten 
150 Jahre, in denen es dem Menſchen in bisher unerhörtem Maße gelungen 
iſt, die Natur geſetze aufzufinden und in den Dienſt der menſchlichen 
Arbeit zu ſtellen. So entſtand das Maſchinenzeitalter, das Zeitalter des 
Dampfes und der Elektrizität, des Motors und des Radios. 

Noch eine dritte Entwicklungslinie gilt es zu verfolgen: es iſt die fort— 
ſchreitende Arbeitsteilung. In den Anfängen der menſchlichen Arbeit wurde alle 
notwendige Arbeit innerhalb der Familie oder der Sippe getan. Es war eine 
ungeteilte Arbeit, in erſter Linie von Unfreien und Frauen geleiſtet. Erſt die 
Vervollkommnung der Werkzeuge und die verſchiedene Geſchicklichkeit führten 
allmählich zu der Abſpaltung einzelner Berufe. Der Beruf iſt die regelmäßige 
Ausübung einer beſtimmten Teilarbeit, die aber in ſich wieder ein Ganzes dar- 
ſtellt. Er iſt das Ergebnis einer organiſchen Gliederung der Arbeit. Weil der 
Menſch einen beſtimmten Beruf hat, ſind die anderen von ihm abhängig. Weil 
er aber nur dieſen Beruf hat, braucht er die anderen. So iſt der Beruf her— 
ausgewachſen aus der Gemeinſchaft und iſt Dienſt für die Gemeinſchaft. Er iſt 
nichts für ſich allein; er iſt nur ein Glied in der Kette. Wenn die Kette reißt, 
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ift jedes Glied davon betroffen. Dies iſt die ſoziale Funktion des Berufs. 
Beruf iſt Auftrag und Verpflichtung zugleich. 

Schon im Mittelalter, zur Blütezeit der Zünfte, waren die Berufe weit— 
hin ſpezialiſiert. Daraus erwuchſen ſchon damals viele Streitigkeiten, klein— 
liche Einengungen und Abgrenzungen. Dieſe Entwicklung ſtand und ſteht nicht 
ſtill: die Menſchen ſelbſt differenzierten ſich immer mehr und ebenſo ihre Be— 
dürfniſſe. Das bedingte wiederum eine Verfeinerung der Werkzeuge und Ge— 
räte. Schließlich kam die Maſchine in tauſend Geſtalten und nahm dem arbei— 
tenden Menſchen nicht nur die Mühe, ſondern auch den Sinn ſeiner Arbeit. 
Der Schwerpunkt lag bald nicht mehr in den Menſchen, ſondern in den Arbeits— 
mitteln, in den Arbeitsräumen, Maſchinen, Antriebskräften uſw. Die Geiſter, 
die er rief, beherrſchten ihn; aus dem Herrn der Arbeit wurde der Sklave des 
Arbeitsprozeſſes; der Einzelne verſank, die Maſſe trat an ſeine Stelle; zu den 
Maſſenwaren gehörten die Maſſenmenſchen; ihr Vertreter wurde „der 
Arbeiter“, bei dem der Beruf ſchon gar keine Rolle mehr ſpielte, der Sinn 
des Wortes „Arbeit“ kehrte wieder zu ſeinem Ausgangspunkt zurück: „der 
Arbeiter“ leiſtete die — nicht wirtſchaftlich, aber geſellſchaftlich — unwerte 
Arbeit; ſein Los war tauſendfach Mühſal und Not. 


Va 

Wie konnte es zu dieſer Entwicklung kommen? Alles äußere Tun des Men— 
ſchen iſt begleitet von einer inneren Haltung, wirkt auf ſie oder iſt Ausdruck 
und Ergebnis einer ſolchen. Die Mühſal der primitiven Arbeit in den An— 
fängen der Menſchheit (und auch noch heute) wurde nur unter dem Zwang der 
Selbſterhaltung übernommen. Ihre innere Komponente hieß Widerwillen, Gefühl 
der Armut. Es iſt doch bezeichnend, daß das Wort „Arbeit“ ſtammverwandt iſt 
mit „arm“ und „Erbe“ = verwaiſt und darum zu harter Arbeit verdingt. So 
unterſtand die Arbeit von Anfang an den geſellſchaftlichen Anſchauungen: es war 
geradezu ein Kennzeichen und Vorausſetzung der Zugehörigkeit zu den „oberen“ 
Schichten, daß man keine ſchwere Arbeit verrichtete, bei der man „ſchmutzige 
Hände“ bekam. Noch vor dem Kriege war es geſellſchaftlich untragbar, daß die 
Töchter aus den „beſſeren“ Kreiſen einen einfachen Beruf ergriffen! Dieſe ge— 
ſellſchaftliche Achtung der Handarbeit hat immer wieder im Lauf der Geſchichte 
zu ſchweren politiſchen Auseinanderſetzungen und geſellſchaftlichen Kämpfen ge— 
führt. Die Entſtehung des „Proletariats“ und das Aufkommen des Marxismus 
ſind das Ergebnis ſolcher verhängnisvollen Auffaſſungen. 

Es iſt ein langer Weg — ſowohl geſchichtlich als auch ſoziologiſch und pſycho— 
logiſch geſehen — von der urſprünglichen Bedeutung bis zu der heute gültigen 
oder wenigſtens theoretiſch anerkannten Auffaſſung der Arbeit. „Während in der 
älteren Sprache die Bedeutung von molestia und ſchwerer Arbeit vorherrſchte, 
die von opus, opera zurücktrat, tritt umgedreht in der heutigen dieſe vor und 
jene erſcheint ſeltner“ (Grimm). Wir haben nach zwei Seiten hin eine Entwick— 
lung bzw. Vertiefung feſtzuſtellen: einmal dahin, daß der Begriff Arbeit heute 
jede Art von dauernder Tätigkeit umfaßt, die den Zweck hat, Werte zu ſchaffen, 
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zu fördern und zu erhalten, fodann dahin, daß die Arbeit heute nicht nur unter 
dem äußeren Zwang der Selbſterhaltung, ſondern als freudig erfüllte Pflicht 
getan wird, kurz, daß die Arbeit ſowohl in ihrer ganzen Breite als auch Tiefe 
ihre gemeinſame Ehre hat. 

Damit wird der Zuſammenhang von Arbeit und Kultur deutlich. Indem die 
Arbeit den Menſchen vor Hunger und Kälte ſchützte, ſchuf ſie zugleich in ihrer 
Fortentwicklung die Vorausſetzung für ein höher entwickeltes Daſein, für eine 
Erweiterung und Verfeinerung der menſchlichen Bedürfniſſe, alſo die Grundlagen 
und Inhalte der Kultur. Und wenn es zunächſt auch nur eine Oberſchicht war, 
die den Hauptanteil an einer ſo ermöglichten höheren Stufe des Daſeins hatte: 
es entwickelten ſich daraus verfeinerte ſittliche Begriffe, die ſchließlich allgemeine 
Gültigkeit erlangten. Dieſe ſittlichen Begriffe erſtrecken ſich ſowohl auf das Bild 
vom Menſchen als auch auf ſein Tun. So rückt die Arbeit allmählich aus der 
Sphäre des Zwanges in die der Geſinnung. Damit erhält die Frage nach dem 
Werk die entſcheidende Bedeutung für die Entwicklung der Arbeit. Nicht die 
Arbeit an ſich iſt das Entſcheidende: entſcheidend iſt vielmehr, welche Werte da— 
durch verwirklicht werden ſollen. Und wenn auch die Selbſterhaltung heute noch 
der entſcheidende Wert für die Arbeit iſt, ſo hat ſich der Inhalt eben dieſes 
„Selbſt“, das erhalten werden ſoll, ſowohl von dem eigenſüchtigen Selbſt zu 
der Gemeinſchaft des Volkes, als auch von dem äußeren Selbſt zu dem eigent— 
lichen Weſen des Menſchen hin vertieft. 


VL 


Es wäre eine beſonders reizvolle und intereſſante Aufgabe, die Bedeutung der 
ethiſchen Grundhaltungen und Syſteme auf die Entwicklung der Arbeit zu unter— 
ſuchen. Die weit verbreitete Auffaſſung, als ob die Welt der Arbeit ihre eigenen, 
immanenten Geſetze hätte, daß wir alſo z. B. der techniſchen Entwicklung zwangs— 
läufig ausgeliefert wären, iſt falſch; denn dieſe Entwicklung ſelbſt iſt wiederum 
Ausfluß einer — richtigen oder falſchen — Geſinnung. Mit demſelben techniſchen 
Apparat kann die Arbeit verſchiedene, ja entgegengeſetzte Richtungen einſchlagen, 
ſie kann aufbauend oder zerſtörend, gemeinſchaftsfördernd oder perſönlichkeits— 
tötend ſein. Entſcheidend iſt immer die hinter der Arbeit ſtehende Geſinnung. Da— 
mit aber hängt die Arbeit nicht nur mit den ethiſchen Anſchauungen einer Zeit 
und der arbeitenden Menſchen, ſondern auch mit den religiöfen Werten zuſammen, 
die in einer Zeit und im Menſchen lebendig find. Ethiſche und religiöſe Haltung 
bedingen ſich gegenſeitig, weil die ethiſchen Forderungen ihre verpflichtende Kraft 
weſentlich aus der durch die Religion gegebenen letzten Wirklichkeit erhalten. 
Darum erhebt ſich die Arbeit in den Zeiten, wo das Geſamtleben eines Volkes 
von einer lebendigen Frömmigkeit getragen wird, zu einer ſtaunenswerten Kraft 
und Höhe. Der oben genannte Schmiedeſpruch und die Leiſtungen dieſer Zeit 
ſind dafür das ſchönſte Beiſpiel. 

Die beginnende Neuzeit vom ausgehenden 18. Jahrhundert an iſt gekenn⸗ 
zeichnet durch eine fortſchreitende Säkulariſation des Lebens: immer mehr Ge- 
biete löſten ſich aus dem Zuſammenhang mit den religiöſen Bindungen. Dieſe 
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Entwicklung war zwangsläufig; die Kirche als die Hüterin der Religion hatte 
nicht die Kraft und die Fähigkeit, den aufkommenden neuen Erkenntniſſen und 
Fortſchritten innerhalb des religiöſen Bereiches Raum zu geben. Verhängnisvoll 
aber bleibt dieſe Tatſache auf alle Fälle: ſie führte zu dem Auseinanderfallen 
des Lebens; man trieb ſchließlich die Wiſſenſchaft um der Wiſſenſchaft willen, 
die Kunſt um der Kunſt willen, die Wirtſchaft um der Wirtſchaft willen, die 
Arbeit um der Arbeit willen und als letzte Auswirkung die Religion um der 
Kirche willen. Wo aber das religiöſe Leben nur innerhalb der Kirche oder be- 
fonderer religiöfer Veranſtaltungen gültig und wirkſam iſt, da verkümmert die 
Religion ſamt dem Leben. Damit ſoll weder einem neuen Kirchenzwang noch 
einer Politiſierung der Religion das Wort geredet werden: der Totalitätsanſpruch 
aller echten Religion iſt keine äußerlich mechaniſche, ſondern eine innerlich dy— 
namiſche Angelegenheit. Er hängt auch nicht von äußeren Formulierungen und 
Glaubensſätzen ab, ſondern von der Bereitſchaft und dem Willen des Menſchen, 
alles, auch und vor allem ſeine Arbeit, aus demütiger Verpflichtung gegen Gott 
und damit als Gottesdienſt zu tun. Und aller rechte Gottesdienſt iſt Dienſt an 
den Brüdern und damit Dienſt am Volk. „Und wer nit darnach trachtet und 
nur ſucht, Geld zu ſcharren mit ſeiner Arbeit, der handelt ſchlecht und ſin Arbeit 
iſt Wucher.“ ö 


Die Arbeit im Sprichwort 


Arbeit bläſt das Feuer im Herzen aus 

Arbeit bringt Ehr' 

Arbeit gewinnt Feuer aus dem Stein 

Arbeit gibt den Speiſen guten Geſchmack 

Arbeit hat bittere Wurzel, aber ſüße Frucht 

Arbeit iſt beſchwerlich, aber ehrlich 

Arbeit iſt der Ehre Mutter 

Arbeit iſt für Leib und Seele geſund 

Arbeit macht aus Kieſelſteinen Demant 

Arbeit macht aus Steinen Brot 

Arbeit verwarmt, Faulheit verarmt 

Ohne Arbeit und Mühe Baut man kein Haus und melkt man keine Kühe 
Was hilft Arbeit und Müh', wenn Gott nicht ſegnet ſie 
Wo Arbeit das Feld baut, kommen keine Diſteln fort 
Arbeit und Sparen macht reiche Knechte 

Es iſt ein ſchlechter Arbeitsmann 

So nicht vom Handwerk reden kann 

Dem Arbeiter hilft Gott 

Die Arbeit iſt unſer, das Gedeihen Gottes 

Fangt der Bauer e Arbeit aln), Macht der Herrgott weiter draln) (Schwäbiſch) 
Wer treulich arbeitet, betet zwiefältig 
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Die Silber- und Radiumſtadt wurde deutſch 


Mit der Angliederung Deutſchböhmens an das Reich iſt die Grenzlinie auf 
dem Kamm des Erzgebirges beſeitigt, und das ganze Bergland, das im ausgehen- 
den Mittelalter von Harzer und ſächſiſchen Bergleuten erſchloſſen worden war, 
kommt nunmehr mit feinen inzwiſchen freilich knapp gewordenen Erzſchätzen 
unter einheitliche Hoheit. Wenige der zahlloſen Bergwerksorte, deren Erträgniſſe 
im 15. und 16. Jahrhundert die ganze europäiſche Wirtſchaft beeinflußten, 
haben heute noch größere Bedeutung. Die einſt ſo reichen Gänge und Stockwerke 
von Silber und Blei, Zinn und Kupfer, Nickel, Kobalt und Wolfram find regel- 
mäßig in größerer Tiefe verarmt und vertaubt; den ſteigenden Selbſtkoſten ent- 
ſprachen zu allem Unglück die ſinkenden Metallpreiſe infolge der Entdeckung 
immer neuer Bodenſchätze in Überſee, und mühſam friſten heute noch einige 
wenige Betriebe auf beiden Seiten der bisherigen Grenze ihr Daſein, meiſt auf 
ſtaatliche Unterſtützung in irgendeiner Form angewieſen. Auch die nach 1933 
mit viel Tatkraft und Freudigkeit eingeleitete Wiederbelebung einer Reihe ur— 
alter Erzgruben im Sächſiſchen Erzgebirge vermag, wie die Dinge liegen, den 
Glanz vergangener Jahrhunderte nicht wieder herbeizuzaubern. 

Eine Ausnahme in dieſer wenig günſtigen Entwicklung bildet der jetzt zu 
Deutſchland kommende Bergbau von St. Joachimsthal. Das nur 4 km 
von der bisherigen Grenze entfernt, etwa 15 km nordöſtlich von Karlsbad 
liegende Städtchen nimmt unter den vielen, vielen Bergbauorten der Erde eine 
geradezu einzigartige Stellung ein: es hat zweimal Weltberühmtheit durch ſeine 
Erzſchätze errungen, alsbald nach feiner Gründung im Jahre 1516 durch feinen 
Silberreichtum und dann nach jahrhundertelangem Verfall um die letzte Jahr— 
hundertwende durch ſein Radium, deſſen wiſſenſchaftliche Entdeckung, deſſen 
erſte techniſche Herſtellung und deſſen längere Zeit hindurch alleinige Produktion 
die Welt den Ergänzungen St. Joachimsthals verdankt. 

Die erſten Silberfunde an den ſteilen Südhängen des 1244 m 
hohen Keilberges wurden zu Beginn des 16. Jahrhunderts von ſächſiſchen Berg— 
leuten gemacht, die hier die Fortſetzung der einige Jahrzehnte früher bei 
Annaberg, Schneeberg, Johanngeorgenſtadt uſw. erſchloſſenen Erzgänge ſuchten; 
in der ganzen Entwicklung des Joachimsthaler Gruben- und Hüttenbetriebs 
ſind bis in die jüngſte Zeit deutſche Namen maßgebend geweſen. Zuerſt nicht 
ſehr beachtet, entwickelte ſich der Bergbau doch innerhalb weniger Jahre ſo 
erfolgreich, daß die Beſitzer der Berge und Täler, die Grafen Schlick, Herren 
auf Schlackenwerth, den bereits beſtehenden unbedeutenden Ort Konradsgrün 
zu einer neuen Bergſtadt umgründeten. Der Gepflogenheit der ſächſiſchen Nach⸗ 
barn folgend, wählten ſie einen Namen aus der Heiligen Familie und nannten 
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den Ort St. Joachimsthal, gern abgekürzt wegen feiner Lage im engen Tal des 


Weſeritzbaches als „Thal“. Raſch verbreitete ſich der Ruf des neuen Bergſegens 
über die Lande, und von allen Seiten ſtrömten die Menſchen von Pflug, Schraub- 
ſtock und Schreibſtube, vor allem aus den älteren und teilweiſe bereits nach⸗ 
laſſenden ſächſiſchen Bergrevieren, zuſammen, um hier ihr Glück zu verſuchen. 


„Ins Thal, ins Thal 
Mit Mutter, mit All“, 


wie das Wanderlied der Tauſende lautete, zogen Männer, Frauen und Kinder, 
meiſt mit dem wenigen Hausrat, den ſie beſaßen, auf dem Rücken, durch die 
unwegſamen und unwirtlichen Gebirgswälder, nicht anders als dreieinhalb Jahr⸗ 
hunderte ſpäter die Goldſucher nach Kalifornien. Wie der kaliforniſche Goldruſh 
brachte der erzgebirgiſche Silberrauſch eine regelrechte Wirtſchaftsrevolution auf 
Dutzende von Meilen im Umkreiſe hervor; überall verödeten die Arbeitsplätze 
und lockerten ſich jahrhundertealte Bindungen; tüchtige, ernſte Arbeiter wett— 
eiferten mit den Glücksrittern und minderwertigen Elementen aus ganz Deutſch— 
land und Böhmen um die verheißungsvollſten Plätze. Die Grafen Schlick ver— 
dienten nicht geringes Geld nicht nur an dem ihnen zuſtehenden Zehnten des 
Abbauertrages, ſondern vielleicht noch mehr durch die Lieferung aller unentbehr- 
lichen Lebenbedürfniſſe: Holz, Waſſer, Mehl, Milch und Fleiſch. 

Im Jahre 1520, vier Jahre nach der eigentlichen Aufnahme des Bergbaus, 
ſtanden nicht weniger als 914 Zechen mit über 8000 Bergleuten, 800 Steigern 
und 400 Schichtmeiſtern im Betrieb. Schon 1519 hatte der Landtag zu Prag 
den emporſchießenden Ort zur Freien Bergſtadt erhoben und den Grafen Schlick 
die Genehmigung zur Errichtung einer eigenen Münze erteilt, um den gewaltig 
ſtrömenden Silberſegen ſelbſt auszunutzen. In den erſten Jahren war das 
Silber nach Mürnberg an Jakob Welſer und Hanns Nietzi verkauft worden. 
Die Regelung hatte aber allein ſchon währungsmäßig Schwierigkeiten mit ſich 
gebracht, da die Nürnberger Kaufleute nicht mit dem im Thal kursfähigen Klein- 
geld zu bezahlen vermochten. So wurden 1520 um Trinitatis die erſten Joachims⸗ 
thaler Münzen geprägt, mit dem böhmiſchen Löwen auf der einen, mit dem Bilde 
des heiligen Joachim und dem Schlickſchen Wappen auf der anderen Seite. 
In raſchem Siegeszug eroberte das neue Geldſtück Abſatz und Beliebtheit in 
großen Teilen Deutſchlands und der umliegenden Länder. Der „Joachimsthaler“ 
oder, wie er bald kurz genannt wurde, der „Thaler“, errang überſtaatliche 
Geltung wie kaum je eine andere Münze in der Weltgeſchichte, und noch heute 
zeugen der Dollar im reichen Nordamerika und viele ähnliche Geldarten bis zum 
Marie⸗Thereſien⸗Thaler in Abeſſinien von feinem die Meere umſpannenden 
Ruhm, auch nachdem in Deutſchland der Thaler äußerlich, wenn auch nicht im 
Bewußtſein der Bevölkerung, abgeſchafft worden iſt. 

Man hat nachträglich berechnet, daß der auf engem Raum zuſammengedrängte 
Bergbau in den erſten 70 Jahren feines Beſtehens nicht weniger als 314000 kg 
Silber geliefert hat. Im Verein mit dem etwa um die gleiche Zeit auftauchenden 
Silberſegen Tirols und den bereits nachlaſſenden Mengen der ſächſiſchen Reviere 
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von Freiberg, Schneeberg und Annaberg hat er viel ſtärkeren Anteil an der 
allgemein mit dem 16. Jahrhundert beginnenden Preisſteigerung in Europa 
als die Edelmetallmengen, die damals aus der Neuen Welt zuzufließen begannen. 
Großartig waren auch die in der erſten Betriebsperiode erzielten Überſchüſſe des 
Joachimsthaler Bergbaus: im Laufe von zwei Jahren ſoll ein Ertrag in der für 
die damaligen Verhältniſſe faſt unvorſtellbaren Höhe von 4,5 Millionen Gulden 
erzielt worden fein. Aber der Reichtum zog auch Schwierigkeiten und Gegner- 
ſchaften aller Arten heran. Die zuſammengewürfelte Bevölkerung machte wieder⸗ 
holt Aufſtände, den blutigſten im Zuſammenhang mit dem Bauernkrieg um 1525. 
Die böhmiſche Krone neidete den Grafen Schlick den reichen Beſitz und zog ſeit 
1533 die gewinnbringende Münze wieder an ſich; ja die der Schlacht bei Mühl⸗ 
dorf (1546) folgende ſiegreiche Gegenbewegung des Katholizismus brachte das 
frühzeitig evangeliſch gewordene Gebiet in die Hand König Ferdinands. 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts begann aber auch, raſch ſich fort- 
ſetzend, die Erſchöpfung der nahe der Oberfläche ſo beiſpiellos reichen Gangteile. 
Wie überall im Erzgebirge fanden ſich die gehäuften Silbererze, das maſſige, 
ſchwarze, im Innern weißglänzende gediegene Silber, das rubinfarbig in tauſend 
Kriſtallen funkelnde Rotgültigerz, das käſige Hornſilber, der graue, unſcheinbare 
Silberglanz, nur nahe der Erdoberfläche als Bildung ſekundärer Einwirkungen 
der Tageswäſſer auf die verhältnismäßig ſilberarme Gangmaſſe. Mit zunehmen⸗ 
der Tiefe ſtellten ſich andere Erze ein, die durch verheißungsvollen Glanz den 
Bergmann narrten und von ihm als Geſchenke böſer Geiſter — „Nickel“ und 
„Kobalt“ — auf die Halde geworfen werden mußten, wenn ſie nicht, was oft 
genug geſchah, in das ſilberreiche Schmelzgut gelangten und es unſchmelzbar 
machten und verdarben. Die Zerſplitterung in zahlloſe Kleinbetriebe erſchwerte 
und verteuerte den Bergbau und führte zu endloſen Rechtsſtreitigkeiten, die 
vielen den unrentabel gewordenen Betrieb verleideten. Die Wälder ringsherum 
waren abgeholzt, und der vor allem für den Hüttenbetrieb unentbehrliche Brenn⸗ 
ſtoff mußte aus immer koſtſpieligeren Entfernungen herbeigebracht werden. 
So ging die Förderung raſch zurück, und die furchtbaren Verwüſtungen des 
Dreißigjährigen Krieges brachten das Todesurteil einem bereits ſtill und einſam 
gewordenen Tal. 

In den folgenden 150 Jahren hielten ſich einige wenige Gruben kleinſten Um⸗ 
fangs. Wohl lernte man, nach ſächſiſchem Muſter, das Kobalt zur Farbenfabri- 
kation ausnutzen; aber der Kobaltreichtum der Joachimsthaler Gänge war 
niemals bedeutend. Immer häufiger ſtellte ſich dafür in den tieferen Grubenbauen 
ein auffällig ſchweres grauſchwarzes Erz ein, das trotz aller Bemühungen keinerlei 
Verwendung zuzulaſſen ſchien und als „Pechblende“ auf die Halden wan⸗ 
derte. Dieſer Pechblende, als deren Hauptbeſtandteil das ſeltene Metall Uran 
erkannt worden war, verdankt der Joachimsthaler Bergbau aber einen neuen 
Aufſchwung um die Mitte des 19. Jahrhunderts. Man hatte entdeckt, daß das 
Uranoxyd einen ausgezeichneten Rohſtoff für die Herſtellung feuerbeſtändiger 
und darum vor allem in der Glas- und Porzellaninduſtrie verwendbarer Farben, 
namentlich gelber und orangeroter Töne abgab, und bald lieferte Joachimsthal 
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an alle Welt die raſch beliebt gewordenen neuen Farben und fand damit Brot 
und Gewinn für die ſpärlich gewordenen Belegſchaften. In kleinem Rahmen zog 
fi) dieſer Betrieb, in der Hauptſache in der Hand des öſterreichiſchen Arars 
vereinigt, bis 1901 hin: dann brachten aber die immer ſtärker fallenden Preiſe 
für Silber und leider auch für Uranfarben von Jahr zu Jahr neue Fehlbeträge 
und zwangen zur Einſtellung des größten Teils des Betriebes. 

Jetzt ereignete ſich jedoch ein neues Wunder: die jahrzehntelang als wertlos 


angeſehenen Rückſtände der Uranfarbenfabrikation, unſcheinbare Reſtſtoffe der | 


Uranpechblende, wurden faſt über Nacht zum wichtigſten, intereſſanteſten und 
wertvollſten Stoff, den die damalige Welt kannte. Der mächtige Anſtoß, den 
Röntgens Entdeckung der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft erteilte, hatte zahlreiche 
Forſcher zu weiteren Unterſuchungen in der neuen Welt der Strahlen veranlaßt, 
und 1896 entdeckte der Franzoſe Beequerel, daß das merkwürdige Metall Uran 
ſolche geheimnisvollen Strahlen ausſendet. Zwei Jahre ſpäter gelang es dem 


Ehepaar Curie nachzuweiſen, daß die neuen mächtigen Strahlen nicht an 


das Uran ſelbſt, ſondern an einen Stoff gebunden waren, der ſich in winzigen 
Mengen in den Rückſtänden der Joachimsthaler Farbwerke befand, und bald 
konnten fie dieſen Stoff als das Strahlenelement „Radium“ nach einem 
übrigens noch heute angewendeten Verfahren aus den Rückſtänden der Joachims⸗ 
thaler Pechblende iſolieren. 

Die Eigenſchaften des neuen Elementes erwieſen ſich als verblüffend und 
haben ganze Zweige der Naturwiſſenſchaften revolutioniert, insbeſondere die 
unaufhörliche und ſcheinbar aus dem Nichts erfolgende Abgabe von Energie 
und die Abgabe einer Gasemanation, die ſich nach kurzer Zeit in ein neues Ele— 
ment, das „Helium“, umwandelte und damit zum erſtenmal in der Geſchichte 
der Menſchheit den uralten Traum von der Verwandlung der Materie ver— 
wirklichte. Für den wirtſchaftlichen Wert der Entdeckung wurde aber entſchei⸗ 
dend, daß ſich die ärztliche Wiſſenſchaft der ungeheuren Kräfte bedienen lernte, 
die das Radium auf allerengſtem Raum und ohne Erſchöpfung mit ſeinen 
Strahlen ausſendet. Hiermit ſchien das lange Zeit einzige Mittel gegeben, dem 
unheimlichen Geſpenſt der bösartigen Krebsgeſchwüre ohne blutige und riskante 
Operation beizukommen. Bald konnte der kleine Joachimsthaler Betrieb, der 
1906 mit der Darſtellung von Radiumpräparaten begonnen hatte, der Nach⸗ 
frage aus aller Welt nicht genügen, fo daß auch die maſſenhaften Haldenvorräte 
auf Pechblende und alle alten Fabrikrückſtände verarbeitet wurden. Da das 
Radium der Pechblende nur in überaus geringfügigen Mengen beigemengt iſt — 
ohne die auffällige Strahlenwirkung wäre es wahrſcheinlich nie entdeckt worden — 
war die Fabrikation entſprechend teuer. Joachimsthal lieferte jährlich 10 bis 
20 Tonnen Pechblende; 1 Tonne = 1000 kg Pechblende enthält aber nur etwa 
ein Zehntelgramm Radium, ſo daß jährlich beſtenfalls wenige Gramm Radium⸗ 
ſalze abgegeben werden konnten. Für die wiſſenſchaftlichen und mediziniſchen 
Verwendungszwecke vermochten aber ſchon Teilchen von einem Zehntelgramm 
und darunter nützlich zu ſein, und willig zahlte man die rieſenhaften Preiſe, die 
in den erſten Jahren mehrere hunderttauſend Mark je Gramm betrugen. Bis⸗ 
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her hat Joachimsthal etwa 55 Gramm Radium geliefert, wovon der größte Teil 
auf Grund alter Verträge nach England geliefert worden iſt. 

Die Bedeutung Jaoachimsthals für die Weltverſorgung mit Radium iſt ein⸗ 
geſchränkt, wenn auch nicht aufgehoben worden durch den etwa 1913 beginnen⸗ 
den Wettbewerb neu entdeckter Vorkommen in Colorado, die bis 1926 reichlich 
200 Gramm Radium lieferten, dann aber durch noch reichere und größere Vor— 

kommen in Belgiſch⸗Kongo und, als neueſten und wichtigſten Wettbewerber, 
durch die den Joachimsthaler Gängen mineralogiſch recht ähnlichen Vorkommen 
am Großen Bärenſee im hohen Norden Kanadas. Es läßt ſich ſchätzen, 
daß von der derzeitigen Weltradiumproduktion, deren genaue Statiſtik infolge 
der Geheimhaltungen von belgiſcher Seite allerdings nicht aufgeſtellt werden 
kann, Joachimsthal in den letzten Jahren etwa noch ein Drittel beigetragen hat, 
daß ſein Anteil aber durch die gewaltig anſchwellende kanadiſche Erzeugung ſtark 
zurückgedrängt werden wird. 

Immerhin iſt dieſes neueſte Erzeugnis der alten Freien Bergſtadt nicht nur 
hiſtoriſch bedeutſam genug. Es ermöglicht die Fortführung des Bergbaus auf 
vorläufig noch unabſehbare Zeit, da die Pechblende in den Gängen nach der 
Teufe nicht nachzulaſſen ſcheint, und ſichert dadurch mit den angeſchloſſenen 
Fabrikationsbetrieben einigen hundert Menſchen das Brot. Vor allem erfreulich 
iſt aber der Erwerb für die neue großdeutſche Heimat, deren ſo wichtige Radium⸗ 
verſorgung in den letzten Jahren infolge Deviſenſchwierigkeiten recht knapp ge— 
worden war. Auch die Ausnutzung der hochradioaktiven Quellwaſſer, die den 
alten Grubenbauen entſtrömen und ſchon ſeit der Vorkriegszeit in einer ſtaat— 
lichen Kuranſtalt der leidenden Menſchheit zur Verfügung geſtellt werden, wird 
vorausſichtlich neuen, wichtigen Aufſchwung erfahren. Daß es der neubelebten 
Unternehmungsluſt gelingen wird, neue, reiche Erzmittel aufzuſchließen und 
damit womöglich den alten Ruhm des „Thalers“ wieder aufleben zu laſſen, mag 
bezweifelt werden; ſchöner und heilbringender kann der Segen werden, den das 
noch auf Jahrzehnte mit Sicherheit nachgewieſene Radium dem deutſchen Geſamt⸗ 
volke bringen wird. 
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Goethe und die böhmifchen Bäder 


Aus feinen Schriften 


Am ollgemeinften und unmittelbarſten bleibt Böhmen dem Auslande durch 
ſeine Heilquellen verwandt. Viele tauſend Ausländer beſuchen jene von der Natur 
ſo hochbegünſtigten Quellen und finden überall unterrichtende Schriften, in 
welchen man ſich über die Gegend, die Natur und Eigenſchaft der Waſſer und 


ihre Kräfte belehren kann. 
* 


An Silvie v. Ziegeſar 
Zum 21. Juni, Karlsbad 1808 


Nicht am Susgquehanna, der durch Wüſten fließt, 
Wo zum ird'ſchen Manna geiſt'ges man genießt; 
Nicht vom Gnadentale, nicht nach Herrenhut, 

Wo beim Liebesmahle Tee man trinkt für Blut — 
Nein! am Tepelſtrande, von der großen Bruck, 
Wo die Mohrenbande ſchaut Sankt Nepomuk, 
Zu dem weißen Hirſchen, der beſtändig rennt, 
Ohne daß ein Pirſchen ſeine Straße hemmt, 
Eile dieſes Blättchen munter und geſchwind, 

Wo im kurzen Bettchen ruht das liebe Kind. 


Froh am ſchönen Feſte ſoll's in Karlsbad ſein! 
Ein paar hundert Gäſte ſtellten ſchon ſich ein. 
Gleich ſoll jeder haben, was ihm konveniert: 
Früh mit Waſſergaben jeder wird traktiert, 
Freuet ſich nicht minder als beim größten Schmaus, 
Denn er geht geſünder, als er kam, nach Haus. 
Liebliches Gedudel tönte geſtern nacht, 

Luſt'ger iſt der Sprudel heut ſchon aufgewacht. 
Friſchlich angefeuchtet ſteht der Fels umlaubt, 
Kreuzes Banner leuchtet um das kahle Haupt. 
Herzlich grüßt der Biedre dieſes Tages Stern, 
Hoch wird alles Niedre, Hohes neigt ſich gern. 


In Karlsbad fand man ſich wieder zu herkömmlichen geologiſchen Betrachtungen 
genötigt. Die Erweiterung des Raumes um den Neubrunnen, ein kühnes, viel- 
leicht in früherer Zeit nicht denkbares Vornehmen, beſtärkte in den bisherigen 
Vorſtellungen: ein merkwürdiges Geſtein ward daſelbſt gewonnen, ſtarkes Waſſer 
der Tepl und heftiges Aufbrauſen der heißen Quellen trafen zuſammen, Um⸗ 
ſtände, welche auf die Hypotheſe hinzudeuten ſchienen: dieſe große Naturwirkung 
ſei als ein ungeheures galvaniſches Experiment anzuſehen. 


* 
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n der Bürgerſhoft von 
42 in Der Kaiſerin Ankunft 
Den 6. Juni 1810 


„ 


Hier im waldbewachſnen Tale, 
Das ſo mancher Fremde ſegnet, 
Weil mit heilſam heißer Schale 

Die Geneſung ihm begegnet 

Und ihm friſches Leben ſchafft, 
Muß in tiefen Felſenſchlünden 
Feuer ſich mit Waſſer binden, 
Klüften ſiedend ſich entwinden; 
Neue Kräfte wirkt die Kraft. 


i Ihro des Kaiſers von Oſterreich Majeſtät 


Weil dieſes Tal, von Bergen rings umfriedet, 
Ein ungeheures Wunder ſich erzeugt, 
Wo heimlich, ſeit Urjahren unermüdet, 
Heilſam Gewäſſer durch die Klüfte ſchleicht, 
In tiefen Höhlen ohne Feuer ſiedet 

Und ohne Fall hoch in die Lüfte ſteigt 

Und, wenn des Wirkens Leidenſchaft geſtillet, 
Die Felſen bildet, denen es entquillet. 


In tiefer Wildnis dieſer Täler ſchreckte 

Des Jägers Horn die ſcheuen Wilde kaum. 

Er war es, der den Wunderquell entdeckte, 

Und Böhmens Karl belebt den ſtummen Raum. 
Ein jeder, der zu bauen ſich erkeckte 

Auf heißem Boden, an der Schlünde Saum, 
Und ferne her nun die Erkrankten ladet, 

Sieht ſich mit Wald und Feld und Trift begnadet. 


Selbſt jener wilde Quell, den tief im Grunde 
Kein Menſchenwitz und keine Kraft beſchwor, 
Ergrimmt nicht mehr am eingezwängten Schlunde, 
Ihm läßt die Weisheit nun ein offnes Tor. 
Damit der feinſte Pilger hier geſunde, 

Wirft ſprudelnd frei er volle Kraft hervor, 
Zerreißt nicht mehr die ſelbſtgewölbten Decken; 
Nur heilen will er künftig, nicht erſchrecken. 


* 


Herrn Cunos Buchhandlung zum eiſernen Kreuz 


Karlsbad, Ende Mai 1820 


Heuer, als der Mai beflügelt 
Wiegt in Tagen ſich, den milden 
\ Seh' ich, was die Deutſchen bilden, 
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Auch in Böhmen abgeſpiegelt. 

Was du bringſt, im Heft und Bande, 
In Formaten groß und klein, 

Sei es Heil dem guten Lande, 
Mögen's reine Bilder fein. 


* 
Der Kammerberg bei Eger 


Der Kammerbühl (Hügel), ſonſt auch der Kammerberg, hat ſeinen Namen von 
einem benachbarten Waldbezirke und einer dortigen Anlage weniger Häuſer, die 
Kammer genannt. Er zeigt ſich, wenn man von Franzensbrunn nach Eger geht, 
etwa eine halbe Stunde rechts vom Wege, wird kenntlich an einem offenen 
Luſthäuschen auf ſeiner Höhe und merkwürdig durch vulkaniſche Produkte, aus 
denen er beſteht 


Läßt ſich Böhmen als ein großes Tal anſehn, deſſen Waſſer bei Auſſig ab- 
fließen, ſo kann man den Egerdiſtrikt als ein kleineres denken, welches durch 
den Fluß dieſes Namens ſich ſeiner Waſſer entledigt. Betrachten wir endlich die 
Gegend, von der zunächſt hier die Rede iſt, ſo erblickt unſre Einbildungskraft 
gar leicht an der Stelle des großen Franzensbrunner Moors einen vormaligen 
Gebirgsſee, umgeben von Hügeln und weiterhin von Bergen, deſſen gegenwärtig 
noch nicht völlig ausgetrockneter Boden mit einem Torflager bedeckt, mit minera⸗ 
liſchem Alkali und andern chemiſchen Beſtandteilen durchdrungen ift, in welchem ſich 
mancherlei Gasarten häufig entwickeln, wovon die ſehr lebhaften und gehalt— 
reichen mineraliſchen Quellen und andere phyſiſche Phänomene ein vollſtändiges 
Zeugnis ablegen. 

Die Hügel und Gebirge, welche dieſe Moorfläche umgeben, ſind ſämtlich aus 
der Urzeit. Granit mit großen Feldſpatkriſtallen, dem Karlsbader ähnlich, findet 
fi) zunächſt bei der Einſiedelei von Liebenſtein. Ein feinkörniger mit gleich— 
gemiſchten Teilen, der vorzüglich zum Bauen benutzt wird, bei Hohehäuſel. Nicht 
weniger bricht Gneis bei Roſſenreit. Aus Glimmerſchiefer jedoch, der uns hier 
beſonders intereſſiert, beſteht der Rücken, welcher das Franzensbrunner Moor 
von dem Egertale ſcheidet. Aus der Verwitterung dieſes Geſteins entſtand der 
Boden der meiſten Felder dieſer ſanften Anhöhen, deswegen man auch allent⸗ 
halben Überrefte von Quarz findet. Die Höhle hinter Drieſenhof iſt in den 
Glimmerſchiefer eingeſchnitten. 

d Auf dieſem Rücken, ſanft, doch entſchieden erhoben, einzeln und abgeſondert, 
liegt der von allen Seiten her geſehene Kammerbühl. Seine Lage iſt an und 
für ſich ſchon hoch, und um ſo bedeutender wird die Ausſicht auf ſeine Höhe. 

Man verſetzt ſich in das offene Luſthäuschen, und man findet ſich in einem 
Kreis näherer und fernerer Hügel und Gebirge. Im Nordweſten hat man die 
regelmäßigen ſchönen und heitern Gebäude Franzenbrunns vor ſich. Wie man 
ſich nach der Rechten wendet, erblickt man über einer weiten, wohlbebauten und 
bewohnten Landſchaft in der Ferne den ſächſiſchen Fichtelberg, die Karlsbader 


114 


4 


Goethe und die böhmischen Bäder 


Berge, ſodann näher die weit umherleuchtenden Türme von Maria⸗Kulm, dann 
das Städtchen Königswart, wohinzu das Moor ſeinen Abfluß nach der Eger 
nimmt; dahinter den Königswarter Berg, weiter oſtwärts den Tillberg, wo der 
Glimmerſchiefer mit Granaten ſich findet. Ungeſehen in der Tiefe bleibt die Stadt 
Eger; auch der Fluß zeigt ſich nicht. Über dem Tale hingegen, das er einſchneidet, 
ſteht das Kloſter Sankt Anna auf einer anſehnlichen Höhe, auf welcher ſchöne 
Feldfrüchte in verwittertem Glimmerſchiefer gebaut werden. Hierauf folgt ein 
waldbewachſener Berg, der eine Einſiedelei verbirgt; in der Ferne treten ſodann 
der Bayreuther Fichtelberg und die Wunſiedler Berge hervor. Herwärts ſieht 
man ſodann das Schloß Hohberg, völlig im Abend den Kappelberg, mehrere An- 
ſiedlungen, Dörfer und Schlöſſer, bis ſich denn durch die Dörfer Ober- und 
Unter⸗Lohma der Kreis wieder an Franzensbrunn anfchließt.... 


* 


Wir haben uns fo viele Jahre mit Karlsbad beſchäftigt, uns um die Gebirgs- 
erzeugniſſe der dortigen Gegend gemüht und erreichen zuletzt den ſchönen Zweck, 
das mühſam Erforſchte und ſorgfältig Geordnete auch den Nachkommen zu er— 
halten. Ein Ahnliches wünſchten wir für Marienbad, wo nicht zu leiſten, doch 
vorzubereiten, und deshalb ſei ohne weiteres zum Werke geſchritten. 
Zuvörderſt alſo möge von der Lage des Stiftes Tepl die Rede ſein, deſſen 
Polhöhe 49 58° 53“ O beſtimmt worden. Ferner hat man durch Erfahrung 
und Rechnung gefunden, daß dasſelbe 242 Pariſer Klafter höher als die königl. 
Sternwarte zu Prag gelegen ſei. Iſt nun zugleich ausgemittelt, daß die äußerſte 
Felſenſpitze des Podhora (Podhorn-Bergs), an deſſen öſtlichem Fuße Tepl gelegen, 
um 324 Pariſer Klafter über gedachte Prager Sternwarte hervorragt, ſo folgt 
die Überzeugung, daß man ſich auf einem der höchſten Punkte von Böhmen befinde. 

Dies beſtätigt die weite Ausſicht, deren man ſchon auf einer Mittelhöhe ge— 
nießt, ingleichen der Lauf ſämtlicher am genannten Berg entſpringenden Gewäſſer; 
denn an der öſtlichen Seite des Rückens gießen mehrere Quellen ihre Waſſer 
erſt oſtwärts nach dem Stifte zu und laufen ſodann, nachdem ſie verſchiedene 
Teiche gebildet, vereint und nun Tepl genannt, unter Karlsbad in die Eger; 
andere, nicht weit abliegende an der Weſtſeite, nur durch geringe Erhöhung geſon⸗ 
derte Quellen ergießen dagegen ſich ſüdwärts, bis ſie endlich, mit vielen Bächen 
und kleinen Flüſſen vereinigt, in der Gegend von Pilſen den Namen Beraun 
erhalten. 


8° 115 


PAUL FECHTER 


Die Handwerkslehren 
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Seit dem Aufftieg des neuen Reichs hat der Anteil am Leben der Kunſt und 
der Dichtung in Deutſchland immer größere Ausmaße angenommen. Die letzte 
Phaſe der bildenden Kunſt und ihre internationalen Erſcheinungsformen wurde 
Gegenſtand von Auseinanderſetzungen, wie es ſie in ſolcher Intenſität und un⸗ 
mittelbarer Lebensteilnahme ſelbſt in den Zeiten vor dem Kriege nicht gab; gegen 
die Literatur der Unwirklichkeit, die ſich vor allem nach 1918 entwickelt hatte, 
erhoben ſich Gegenbewegungen von Betrachtungsweiſen aus, die nichts mehr mit 
dem Bisherigen gemein hatten. In der Muſik ergab ſich das gleiche Phänomen: 
überall regſte Auseinanderſetzung über das Grundſätzliche, über Aufgaben und 
Ziele des Schaffens und eine Teilnahme für und wider, die da zeigt, wie ſehr 
die Kunſt in allen ihren Erſcheinungsformen wieder Faktor des Lebens ſelber, 
nicht nur der ſchon abſtrakten Bereiche geworden iſt. 

So erfreulich diefe Teilnahme der Geſamtheit an den Vorgängen und Pro- 
blemen der Kunſt und der Dichtung iſt, fo viel Schwierigkeiten ergeben fi, ſo— 
bald man in die Auseinanderſetzungen über das Grundſätzliche, über Sinn und 
Ziele heutigen Schaffens gerät, ſobald die Aufgaben und die Wertungen diskutiert 
werden und das Gebiet der Produktion ſeine begriffliche Klärung und Deutung 
empfangen ſoll. Wo eine ſolche nicht grundſätzlich als vom Übel abgelehnt wird, 
ſondern wo, wie in den Ateliers der jungen Maler oder Filmkünſtler mit leben⸗ 
digſter Teilnahme um Klarheit und Einſicht gerungen wird, ſtellt ſich ſehr bald 
heraus, daß hier eine ſehr weſentliche Aufgabe der Zeit ſichtbar wird, die bisher 
ſeltſamerweiſe überſehen und umgangen wurde. Es ergibt ſich dort ſehr bald, 
daß auf faſt allen Gebieten der Kunſt, von der Dichtung bis zur Plaſtik ſeit 
Jahrzehnten jeder Verſuch erneuter Klärung der Grundlagen und Reinigung 
der Grundbegriffe von einem Standpunkt von heute aus fehlt. Die Entwicklung 
iſt überall weiter gegangen: die Mittel, ſie zu erkennen, zu durchleuchten und damit 
ebenſo wie mit der Praxis weiterzutreiben, ſind die alten geblieben. Die große 
Wendung von der Aſthetik zur Kunſttheorie, die dem Kantiſchen Schritt von 
der Metaphyſik zur Erkenntnistheorie entſprach, brachte Conrad Fiedler in den 
70er und 80er Jahren: er ftarb 1894. Den Schritt von der abſtrakten Diskuſſion 
in die konkrete Seele des ſchaffenden Menſchen verſuchte für die Literatur 
Wilhelm Dilthey mit ſeinem Buch vom Erlebnis und der Dichtung; es er— 
ſchien 1905. Die beiden wichtigſten theoretiſchen Schriften aus der künſtleriſchen 
Praxis, Klingers „Malerei und Zeichnung“ und Hildebrands „Problem der 
Form“ haben die Erſcheinungsjahre 1891 und 1893. Aus der gleichen Zeit 
ſtammt Signacs „Von Delaeroix zum Neo⸗Impreſſionismus“: damit ſchließt die 
Reihe. Wir halten trotz all der vielen Bücher von Künſtlern und über Kunſt 
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und Künftler, die feitdem erſchienen find, im Grunde noch immer beim Vorkrieg: 
auch Wölfflins Grundbegriffe von 1915 gehören in die vergangene Welt, gehen 
wie die alte Aſthetik und wie im Grunde auch noch Conrad Fiedler vom Werk, 
nicht vom Künſtler aus. Die Wendung zu ihm hatte allein Alois Riegl in der 
Einleitung ſeiner Spätrömiſchen Kunſtinduſtrie genommen — von Riegl aus 
wurde fie bis zum Krieg weitergetragen, um dann in den Tagebüchern des ge⸗ 
fallenen Franz Marc vorläufig zu verklingen. 

Man könnte hier wie geſagt einwenden: das alles ſei mit Recht verklungen. 
Kunſt ſei Sache der ſchöpferiſchen Arbeit, nicht der Theorie oder Deutung: das 
Handwerk ſei das Entſcheidende und nicht die Abſtraktion. Das hat ſeine Richtig⸗ 
keit für die Schaffenden im Augenblick des Schaffens: unter der Arbeit wird 
kaum einer Zeit für deutende Betrachtung ſeines Tuns haben. Aber bereits Hebbel 
wußte: „Das geſtaltete Leben iſt ſchon vom Tode umarmt; nur das ſich erſt ent— 
wickelnde, ſich aus dem Keim losringende, iſt eigentliches Leben.“ Vielleicht hat 
dies Ringende Anſpruch darauf, unberührt zu bleiben, ſolange es ringt: ſobald 
es das Ergebnis ſeines Tuns aus ſich herausgeſtellt hat, in den Bereich, in dem 
die Macht des Todes einſetzt, beginnt der Anſpruch nicht nur, ſondern die Mot- 
wendigkeit der Klärung. Das iſt's ja, was den Menſchen zieret, heißt es bei 
Schiller — und dies Spüren im innern Herzen iſt ohne Klarheit und Bewußtheit 
nicht denkbar; denn dazu ward ihm der Verſtand. Es iſt ſchon ſo: die Gegenwart, 
reicher am Anteil an aller Kunſt als die Zeiten der Vergangenheit, ſteht vor 
der Aufgabe, aus dem neuen heutigen Verhältnis zum Schaffen und nicht nur 
zum Werk unſere heutige Einſicht in Weſen, Aufgaben und Ablauf der künſt⸗ 
leriſchen Prozeſſe feſtzuſtellen — vom Standpunkt des Schaffenden wie des 
Deutenden aus. 

Die Löſung dieſer Aufgabe iſt nicht leicht; eben weil die Kunſtbetrachtung 
inzwiſchen ſinngemäß die Wendung vom Werk und ſeiner äſthetiſchen Analyſe über 
die Kunſttheorie zur Pſychologie des künſtleriſchen Prozeſſes ſelber genommen hat, 
wird gerade die Gegenwart auf die Dauer nicht um dieſe Arbeit herumkommen. 
Conrad Fiedler konnte ſich noch mit der Feſtſtellung begnügen, daß der Künſtler 
aus der bewegten Fülle des Lebens die Sichtbarkeit iſoliert herauslöſte und mit 
ihr feine Vorſtellung verwirklichte: Alois Riegl ging ſchon auf dieſen Der- 
wertungsprozeß und auf die ſeeliſchen Vorausſetzungen ein, die ihn und damit 
ſein Ergebnis, das Werk entſcheidend bedingen und formen. Die neuere 
Betrachtung künſtleriſcher Vorgänge iſt auf dieſem ſchon durch Nietzſche vor— 
gezeichneten Weg weitergegangen: ſie hat trotz aller Einwände, die im erkennenden 
Geiſt den Widerſacher der ſchaffenden Seele ſehen wollen, ſich an das ſchwierige 
Unterfangen gemacht, in der erkannten Seele zugleich das Geheimnis der produf- 
tiven mit zu ergreifen. Sie wird nicht umhin können, auf dieſem Wege weiter zu 
gehen — ſo viel an Widerſtänden ſich hier auch erheben und ergeben möge. 

Denn wahrſcheinlich liegt hier die Urſache, daß die letzten Jahrzehnte mit den 
Verſuchen deutender Klärung auf dieſen Gebieten ſo zurückhaltend geworden 
ſind. Erkenntnis der Seele ſagt noch wenig über die Produktivität der Seele 
aus — und erkannte Seele iſt noch nicht ſchöpferiſche. Die weiß ſelbſt nicht, 
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was aus ihr wächſt, lernt ſich erſt im Schaffen erkennen — und bleibt immer 
wieder im Dunkel hinter aller Erkenntnis, als das treibende, zeugende, wir- 
kende, aber nur mit dem Werk, nicht mit ſich in das Erkennbare eingehende 
Moment. Gewiß: Einſicht und Erkenntnis des eigenen Selbſt gehören immer 
zu den Vorausſetzungen der ſchaffenden Tätigkeit des Dichters wie des Malers: 
ein Mann wie Hebbel formte zuletzt ſeine Welt im tiefſten mit erkanntem 
Seelenmaterial aus den Untergründen des menſchlichen Weſens: das aber, was 
in ihm formte, was Kandaules oder das Nachtgeſpräch zwiſchen Volker und 
Hagen werden ließ, lag jenſeits der Erkenntnisgrenzen, wenigſtens ſo lange es 
Dinge wie dieſe wirkte. Nach dem Ablauf des ſchöpferiſchen Prozeſſes ging jedoch 
gerade ein Mann wie Hebbel ſelber dem eigenen Geheimnis nicht ohne unheilige 
Neugier nach: er ſuchte ſelber Klarheit über den Vorgang in ſeiner Seele zu 
gewinnen und damit für die nächſte Aufgabe neue Bedingungen der Schöpfung 
zu ſchaffen. Er arbeitete gewiſſermaßen die Oberfläche der produktiven Schicht 
ſeiner Seele mit dem Pflug der Bewußtheit auf, damit das Samenkorn des 
nächſten Werkes ſeine Wurzeln in noch tiefere Bereiche ſeines ſeeliſchen Bodens 
treiben konnte. — Eine ähnliche Aufgabe wäre dem geſtellt, der es unternehmen 
wollte, nicht nur die Beziehungen zwiſchen dem Erlebnis und der Dichtung, der 
Sichtbarkeit und der Bildvorſtellung des Malers darzuſtellen, ſondern zugleich 
das Geheimnis aufzuhellen, das um den eigentlichen Geſtaltungsvorgang und 
ſeine treibenden Kräfte iſt. Einer ſolchen Aufgabe wäre naturgemäß nur jemand 
gewachſen, der ſelber in ſeiner Seele ſo viel an produktiver Kraft beſitzt, daß 
er imſtande iſt, die Vorgänge eines Schaffensprozeſſes nach- und zugleich mit⸗ 
zuerleben. Nur künſtleriſche Menſchen haben die Möglichkeit die heutigen Auf— 
gaben der Kunſtbetrachtung zu löſen und wirkliche Gebietserweiterungen zu 
bringen. Der gebildete, gelehrte Hiſtoriker ohne dieſe Vorausſetzungen ſcheidet 
ebenſo aus wie der philoſophiſche Denker, dem die alte Aſthetik ihr Daſein 
dankte. Männer wie Alois Riegl, der den ſenſibeln Inſtinkt für die wechſelnden 
Gefühlsbeziehungen zum Raum mitbrachte, konnte auf lange hin Wegbereiter und 
Vorläufer werden; im übrigen werden für dieſe Aufgabe und ihre Löſungen 
im weſentlichen Menſchen etwa von der Art Rainer Maria Rilkes in Frage 
kommen. Rilkes Briefe, ſeine Sendſchreiben über das Dichten ſind bis heute 
die am weiteſten vorgetriebenen Verſuche in dieſer Richtung, denen auf den 
anderen Gebieten des künſtleriſchen Schaffens noch wenig Gleichwertiges zur 
Seite zu ſtellen iſt. Rilke geht in ſeinen Darlegungen wie Hebbel bis an die 
Wurzeln des Prozeſſes, berichtet mit der Sachlichkeit des genialen Kritikers von 
dem, was er in ſich ſelber bei dem ſchöpferiſchen Vorgang an Geheimniſſen 
erſpäht hat, und nutzt das Erfahrene zugleich bewußt für ſeine weitere Arbeit, die 
von Fall zu Fall immer tiefer in ihn und ſein Dunkel hinabführt. Für Malerei 
und Plaſtik liegen ähnliche Erweiterungen der inneren Erkenntnis noch nicht vor. 

Rilke und ſeine Briefe bezeichnen den einen Weg, der zu dieſen Zukunfts⸗ 
aufgaben gangbar iſt. Es gibt im Bereich des Empiriſchen einen zweiten, den im 
weſentlichen die Künſtler einſchlagen werden, die mit ihrer Arbeit am meiſten 
dem Konkreten verbunden bleiben, an das Material und ſeine Exiſtenz im Raum 
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gebunden ſind, die Architekten und die Bildhauer. Hildebrands Problem der Form 
war jahrzehntelang Typus dieſer Art von Handwerksäſthetik, die zugleich eine Art 
von Arbeitsanreiz oder zum mindeſten Arbeitsunterſtützung durch Klärung über 
die grundlegenden Formprobleme der Plaſtik war. Hildebrands Theorie der Flächen 
und des Reliefs gab Generationen junger Menſchen eine Grundlage der Be— 
trachtung, eine einſeitige gewiß, aber ein Fundament, auf dem ſich ſtehen ließ, vor 
allem, wenn man von Rodin her, vielleicht ebenfalls über Rilkes Aufzeichnungen, 
die Ergänzung von der allſeitigen Rundplaſtik hinzunahm. Rilke fehlte die Hand⸗ 
werfseraftheit Hildebrands: er gab feiner Einſeitigkeit das Korrektiv, deſſen 
ſie bedurfte. Es iſt an der Zeit, das aus der durch den Wandel im Gefühl wie 
im Verhältnis zum Raum ſehr veränderten heutigen Betrachtung und den neuen 
Aufgaben ein Menſch mit praktiſchen künſtleriſchen Erfahrungen ein neues 
Problem der plaſtiſchen Form herausbringt. Der Berliner Bildhauer Wilhelm 
Gerſtel hat ſeit längerem eine Arbeit dieſer Art fertig, mit ausgezeichneten Einzel- 
einſichten und Erkenntniſſen: es wäre ſchön und wichtig, daß ſein Buch irgendwo 
das Licht der Welt erblicke und ſeine notwendige Wirkung auf junge Menſchen 
übe. Für die Architektur hatte Heinrich Goeſch während ſeiner Lehrtätigkeit an 
der Dresdener Kunſtgewerbeakademie die gleiche grundlegende Arbeit in ſeinen 
Vorträgen geleiſtet, die auch noch der Veröffentlichung harren. Die Pſychologie 
der inneren Vorgänge, wie ſie Darlegungen im Sinne Rilkes geben, bekommt 
von Arbeiten ſolcher Art die Ergänzung vom Objektiven her: Innen und Außen 
berühren ſich — und erſt aus dieſer Berührung kann ſich die geſchloſſene tragende 
ganze Einſicht ergeben. Denn beide müſſen, wofern die jeweiligen Einſichten und 
Feſtſtellungen wirklich Einſichten und Feſtſtellungen ſind, zu den gleichen Ergeb— 
niſſen kommen, ſo ſehr, daß man wahrſcheinlich ſogar die einen an den anderen 
wird kontrollieren und gegebenenfalls richtigſtellen können. Wobei aber wunder⸗ 
licherweiſe die Feſtſtellungen von der Rilke-Seite, die von Innen, vom Sub⸗ 
jektiven her, das Übergewicht der Überzeugungskraft behalten werden. 
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Der Urfprung der Aftrologie 


Wer der Aſtrologie gerecht werden will, muß ſich ernſthaft in urſprüngliches 
Denken über die Natur einleben. Wir ſtecken voller Erbſchaft ungezählter Jahr⸗ 
tauſende. Hundertfältige Befreiungen des Geiſtes und der Seele werden uns zu— 
teil, ehe wir nur recht lernen, ſelber zu denken. Gedankenlos und danklos bedienen 
wir uns ihrer, als wär's unſer ſelbſtverſtändliches Eigen. 

Unſer Wohnplatz eine frei im Raume ſchwebende Weltkugel: jedes Kind weiß 
das. Aber iſt es wirklich eine billige Selbſtverſtändlichkeit! So mancher Große, 
dem trotz Schuldrill und Lebensnöten der geſunde Trieb zur Eigenbürgſchaft für 
ſeine Weltſichten und Einſichten in Friſche blieb, mag da Unbehagen ſpüren. Viel⸗ 
leicht fragt er ſich im ſtillen (wenn er nicht gerade Geograph, Aſtronom oder Phy— 
ſiker if): Wie kann ſich der Erdball ſchwebend erhalten? Muß er denn nicht 
„fallen“? Was iſt das doch für eine eigene Sache mit der „allgemeinen Schwere“, 
die die rollende Erde über 150 Millionen Kilometer hin an den Umkreis der 
Sonne bannt — und die Sonne in ihrem eigenen Gleichgewicht ruhen läßt; oder 
„fällt“ fie nicht doch im Schwerefelde des Fixſternſyſtems, indes fie zugleich mit 
all ihrem Planetengefolge die Eigenbahn im Weltraum dahinzieht, die ihr auf 
unbekannte Weiſe der Wurf ihrer Geburt verlieh? 

Nein, es iſt keine ſimple Sache um das Kinderwiſſen: die Erde iſt ein Welt⸗ 
körper unter vielen. Der Satz iſt erkämpft mit härteſter Geiſtesmühe unnennbar 
zahlloſer Geweſener. Und den Begriff des Weltkörpers für etwas Altes in der 
geiſtigen Rüſtkammer der Menſchen zu halten, heißt ganz und gar die Perſpektive 
verkennen, die ſich dem Blick in die Vergangenheitstiefe darbietet. Der Begriff iſt 
ſo jung, daß er auch heute noch erſt wenigen ſelbſt in ſeiner einfachſten Geſtalt ſicher 
zu eigen iſt. Nach dem Zeitmaßſtab, den die Geſchichte der Aſtrologie unſerer 
Betrachtung abverlangt, iſt der Begriff des Weltkörpers eine Angelegenheit der 
Gegenwart und der Zukunft. Von jeher und praktiſch bis heute gab und gibt es 
für die Menſchen nicht „Weltkörper“, ſondern einzig und allein „die Welt“ — 
die Welt, die ſich um den Bereich unſeres Lebens und Wirkens dreht; und jeder 
Einzelne iſt höchſt perſönlich Mittelpunkt ſeiner Welt. Man darf das auch in 
dieſem „zwanzigſten“ Jahrhundert (all die vielen vorher zählen wir ja nicht) 
keineswegs nur pſychologiſch verſtehen. Wenn der Mond durch die treibenden 
Wolken lugt, iſt er uns allen in der unmittelbar friſchen, nicht von denkeriſchem 
Reflektieren durchſetzten Anſchauung das Schiefgeſicht hinter und in den Vor⸗ 
hängen, die der Wind bewegt. Wievielen unter uns find die Maßſtäbe der Ent- 
fernungen von Wolken und Geſtirnen auch nur in beſcheidenſter Annäherung „in 
Fleiſch und Blut“ eingegangen? 

Der Urſprung der Aſtrologie liegt in den Jahrzehntauſenden (beſcheiden ge⸗ 
meſſen!), in denen ſelbſtverſtändlich war, was noch altgriechiſche Lehre 
ernſthaft meinte: Die Winde der hohen Atmoſphäre treiben die kreiſenden Ge⸗ 
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ſtirne um. Die Sterne gehören ganz und gar den Bereichen der Weltenmächte 
droben an. Sie ſind dort daheim, wo Wolken, Blitz und Stürme entſtehen. 
Urſprünglich war der am Morgenhimmel, im heliakiſchen Aufgang, neu erſchei— 
nende Hundsſtern ganz und gar nicht „Anzeichen“ der Zeit ſommerlicher Brut— 
hitze, nein, er machte dieſen Abſchnitt des Jahres (zuſammen mit der Sonne) 
ſo, wie er immer von neuem wurde. Und in all den zahlloſen Wetterregeln aller 
Völker waren die Plejaden urſprünglich nicht „Verkünder“ von Sturm, Regen 
oder Kälte, ſondern ſie waren deren Erzeuger. Und nicht abſtrakte phyſikaliſche 
Kräfte treten da oben in Funktion. Wo Wirken iſt, iſt Wille, iſt Leben. Im 
Großen Bären hauſt feuchthaarig die froſtige Nymphe Helike und peitſcht Schnee 
und Hagel zur Erde. Wir wiſſen von den alten griechiſchen Hundsopfern an 
Sirius, von den Opfern an Plejaden, Hyaden, Orion und Arktur, an die Plane— 
ten, die Tierkreisbilder und Dekane, von Gebeten, Prozeſſionen, Waffentanz und 
Statuen zu Ehren der mächtigen Wettermacher unter den Sternen. In der ge— 
ſchichtlichen Zeit wuchs die griechiſche Wiſſenſchaft raſch über dieſe uralte Stufe 
der Geſtirndämonie und Geſtirnvergottung hinaus. Aber der gemeine Mann nicht; 
und im ſyſtematiſierten Sternglauben der Aſtrologie ſpuken Geſtirngötter Agyp— 
tens und Babyloniens mit zahlloſen vergangenheitbelaſteten Geſtalten des grie— 
chiſchen Pantheons bis in mittelalterliche und „moderne“ Aſtrologie fort. Was 
einſt der lebendige Sterngott ſelber wirkte, iſt heute, unverwandelten Weſens, zur 
„Entſprechung“ abgeblaßt. 


* 


Daß aus heiterm Himmel Tau zur Erde tropft, erlebt man nicht bei 
Tage. Es geſchieht, wenn die Sterne funkeln, wenn der Mond ſeinen kalten 
Glanz über die Erde gießt. Deshalb mußte die Meinung von einem Abfluß, 
einem Einfluß der Geſtirne entſtehen — als man noch nicht ahnen konnte, 
wie hoch und fern über allem Irdiſchen die Sterne wandeln, und noch der Mei— 
nung war, auch in kosmiſchen Bereichen wirkten die Winde als bewegende Kräfte. 

In unſerem täglichen Sprachgebrauch ſind ähnlich allgemein wie der Ausdruck 
„Einfluß“ noch viele andere Worte und Redewendungen von der Aſtrologie her 
eingedrungen. Betrachten wir zunächſt ein paar Ausdrücke, die ſich auf Wandel— 
ſterne beziehen. Wir nennen einen Menſchen jo vial, wenn er von frei und groß 
gearteter Natur und, obwohl nie ohne Würde, doch heiter-freundlichen Weſens 
iſt. Mit Recht denken wir dabei an Zeus-Vater, den Gott des lichten Tages 
(Jupiter, Wesfall: Jovis). Aber die urſprüngliche Meinung war, dem 
Jovialen habe der majeſtätiſche Planet, den die Alten nach Jupiter benann— 
ten, in der Geburtsgeſtirnung ſein glückhaftes Weſen aufgeprägt. In mittelalter— 
lichen Planetenkinderbildern und mehr noch in dem ungeheuren aſtrologiſchen 
Schrifttum der Vergangenheit tritt zutage, wie auf alle Wandelſterne jene 
Fülle von Eigenſchaften übertragen wurde, die die griechiſche Götterlehre den 
olympiſchen Taufpaten der Planeten zugeſchrieben hatte. Das war, als das Syſtem 
der antiken Aſtrologie ausgebildet wurde, keineswegs ganz willkürlich geſchehen. 
Man ſuchte in der eigenen Vorſtellungs- und Ausdruckswelt ſo gut wie möglich 
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Mars am Morgenhimmel, etwa 1% Stunden vor Sonnenaufgang, Februar 

bis Juli 1939 (für 50° nördl. Breite): Im Februar und März Bewegung sonnenwärts 

(der Sonnenaufgang kündigt sich im SO am Horizonte, links, an). Verzögerung der 

Bewegung um die Zeit des Geviertscheins Ende März; Umkehr und immer rascheres 

Zurückweichen unter starker Aufhellung des Planeten bis zur Opposition, dem 
Gegenschein, Ende Juli. 


dasſelbe wiederzugeben, was nach ägyptiſcher und babyloniſcher Sternenweisheit 
das Weſen der einzelnen Geſtirne und der in ihnen ſich offenbarenden göttlichen 
Mächte war. Mit der neuen Benennung war dann freilich dem Zauber des 
Namens, der „Verführung der Worte“, freies Wirken verliehen. Aber wenn man 
bis zu den urſprünglichen Quellen in der Naturbeobachtung 
zurückgeht — was die kulturwiſſenſchaftliche Forſchung noch viel zu wenig tut —, 
ſo kann man vielfach auch hier die ſich immer erneuernde und deshalb kräftig 
fortwirkende „Erfahrung“ aufdecken, die am Anfang der ganzen Ent— 
wicklung ſtand. Wohl am klarſten erkennbar iſt ſie bei dem Planeten Mars. 

In den Eigenbewegungen am Himmel, die den Wandelſternen für frühe Natur— 
beobachtung ein ſo geheimnisvolles Leben verleihen, ſtimmen die oberen Planeten 
Mars, Jupiter und Saturn überein. Aber die Eigentümlichkeiten dieſer Eigen— 
bewegungen ſind bei Jupiter und Saturn viel weniger ausgeprägt als bei Mars, 
der uns von den dreien am nächſten iſt. 

Die oberen Planeten ſind dann am beſten zu beobachten, wenn ſie der Sonne 
am Himmel gegenüberſtehen, alſo abends aufgehen, morgens untergehen und um 
Mitternacht höchſte Stellung, am Südhimmel, erreichen. Das Fachwort für dieſe 
Stellung zur Sonne iſt Gegenſchein oder Oppoſition, auch ein Ausdruck, 
der den Jahrhunderten aſtrologiſcher Gläubigkeit die Art ſeiner Einbürgerung in 
unſerem Sprachgebrauch verdankt. Was ſieht man am Himmel, wenn Mars in 
den Gegenſchein zur Sonne gelangt? Wir wollen es am Beiſpiel der Mars— 
oppoſition von 1939 deutlich machen. 

Monate vor der Oppoſition iſt der Planet nur in der zweiten Nachthälfte am 
Himmel zu ſehen (und wir wollen ſchon hier daran erinnern, daß Ackerbauer 
im allgemeinen am beſten mit den Sternen der Morgendämmerung, die den 
Beginn ihres Tagewerks beſcheinen, vertraut find). Die Marsoppoſition 1939 
tritt am 23. Juli ein. Zu Beginn des Jahres geht der Planet in unſeren Breiten 
zwiſchen 3 und 4 Uhr morgens auf, und zwar am ſüdöſtlichen Horizont. In den 
erſten beiden Monaten des Jahres ändert ſich die Aufgangszeit nur wenig, ſie 
wird bis Anfang März nur um eine gute halbe Stunde früher. Wir verfolgen 
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MARS 7939 
APRIL- OKT. 


Bewegung des Planeten Mars von April bis Oktober 1939 unter den 

Fixsternen: Rückläufigkeit von Ende Mai bis Ende August. — In dem gegenüber- 

stehenden Bilde ist die Auswirkung dieser Bewegungen für einen irdischen Beobachter 
dargestellt, der immer morgens 1% Stunden vor Sonnenaufgang Ausschau hält. 


aber nicht die Aufgänge des Planeten, ſondern ſchauen immer eineinhalb Stun— 
den vor Sonnenaufgang nach ihm aus. Was wir dabei im Laufe der Monate 
ſehen, ſtellen wir in einer Zeichnung zuſammen. 

Im Februar und März wandert der Planet nach links hin, das heißt: in Rich— 
tung zur aufgehenden Sonne. Im April ſetzt ſich dieſes Hinſtreben zur Sonne 
nur noch langſam fort und kommt zum Stillſtand. Was hemmt den Planeten? 
Etwa die Sonne, die ihm vom öſtlichen Himmelsrande her ihre Strahlen ent— 
gegenwirft? Welche Macht ſonſt könnte es fein? So fragt der 
rein auf das eigene Schauen angewieſene Menſch. Der Planet muß zurückweichen. 
Im Laufe des Mai wird er ſchon faſt bis dahin zurückgedrängt, wo er im Februar 
ſtand. Aber es ſcheint, daß er den Kampf mit der feindlichen Macht aufnehmen 
will; denn feine Helligkeit, die ſchon vorher ein wenig wuchs, beginnt im Mai 
deutlicher zuzunehmen; und im Juni und Juli wird das ſcheinbare Ringen immer 
dramatiſcher. Immer mächtiger ſchwillt der Glanz des Planeten an. Aber immer 
ſchneller treibt der Widerſacher ihn zurück. Gerade dann, wenn Mars auf dem 
Gipfel der Helligkeit angelangt iſt, alſo gleichſam das Außerſte aus fi heraus— 
holt, iſt er bis zum Untergangshorizont zurückgedrängt. Er muß hinabſinken, indes 
ſieghaft am öſtlichen Himmelsrande die Sonne emporſteigt. Während der Kampf— 
anſtrengung wird nicht nur das Leuchten des Planeten von Woche zu Woche 
ſtärker, ſondern auch das Rot ſeines Scheins wird dabei gewöhnlich tiefer und 
tiefer — wie es ja auch nach menſchlicher Erfahrung die Erhitzung in Anſtrengung 
und Kampfeszorn mit ſich bringt! 

Man ſchaue das Kampfſpiel in der Wirklichkeit an. Mars ſteigert ſich von An— 
fang Februar bis Ende Juli 1939 auf vierzigfache Leuchtkraft! 
Gleichartig iſt es bei jeder Oppoſition. Nach dem Gegenſchein, mit dem der Kampf 
entſchieden iſt, nimmt die Helligkeit wieder ab. 
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Auch wenn man die Bewegung des Planeten nicht an feiner Stellung zur auf- 
gehenden Sonne mißt, ſondern an den Firfternen, ift das Zurückweichen um die 
Oppoſitionszeit (1939 zweite Junihälfte bis Mitte Auguſt) auffällig genug. 
Niemand, der das Schauſpiel am Morgenhimmel verfolgt, wird ſich ſeiner aus— 
drucksvollen Lebendigkeit verſchließen können. Wer unter uns aber vermöchte es 
ſich aus eigener Überlegung zu „erklären“? Iſt es verwunderlich, daß man im 
roten Mars den hitzigen Kampfplaneten ſah, und in der Oppoſition den Kampf— 
aſpekt? Nein, verwunderlich müßte es ſcheinen, wenn alter Sternglaube nicht zu 
ſolchem Schluß gekommen wäre. Es war ein Fehlſchluß. Aber er war zeitbedingt 
unvermeidlich. Für das Weltbild, in dem er entſtand, war er gültige Wiſſenſchaft. 


* 


Die Erſcheinungen der Gegenſcheinzeiten haben bei Jupiter und Saturn lange 
nicht ſo auffälligen Kampfcharakter wie bei Mars. Die Planetenhelligkeit ſteigert 
ſich zwar auch und erreicht ihren Gipfel zur Zeit der Oppoſition, aber die Unter— 
ſchiede gegen die gewohnte Leuchtkraft ſind bei Jupiter und Saturn viel geringer 
als bei Mars. Kommen zwei Planeten miteinander in Gegenſchein, ſo iſt von 
Anzeichen eines Kampfes überhaupt nichts wahrzunehmen. Ebenſo verhält es ſich 
beim Gegenſchein eines Wandelſterns mit dem Monde oder eines Firſterns mit 
irgendeinem Weltkörper des Sonnenſyſtems. Nur der Mond erreicht gleich den 
oberen Planeten im Gegenſchein zur Sonne ſein größtes Licht, als Vollmond. 
Aber der Wechſel der Lichtgeſtalten vollzieht ſich beim Monde mit ſo unabänder— 
lich treuer, einfacher Geſetzmäßigkeit, und das Bewegungsſpiel zwiſchen Mond und 
Sonne verläuft in fo harmoniſcher Stetigkeit, daß es kaum einen feindſeligen 
Eindruck machen kann, wenn ſich Sonne und Mond am Himmel gegenübertreten. 
(So heißt es in „Dichtung und Wahrheit“, 13. Buch, 1814: „Man ſieht „bei 
untergehender Sonne gern auf der entgegengeſetzten Seite den Mond aufgehen 
und erfreut fi an dem Doppelglanze der beiden Himmelslichter' — fo wie es ‚eine 
ſehr angenehme Empfindung iſt, wenn ſich eine neue Leidenſchaft in uns zu regen 
anfängt, ehe die alte noch ganz verklungen ift‘.’’) 

Wenn zwei einander gegenüberſtehen, ſo kann das in der menſchlichen Welt auch 
Freundliches und Förderliches bedeuten. Bei den Sternen ſieht es nicht immer 
nach Kampf aus. In Übereinſtimmung mit dieſem Sachverhalt gilt noch bei den 
„wiſſenſchaftlichen“ Aſtrologen von heute der Gegenſchein nicht unbedingt 
als ungünſtig, und man legt ſich Theorien zurecht, nach denen er in beſtimmten 
Fällen eine „wenn auch fpannungsvolle, fo doch fördernde Entſprechung“ darſtelle. 
Gleichwohl gilt eine Oppoſition auch heute noch immer als ausgeſprochener 
„Kampfaſpekt“ und als grundſätzlich ungünſtig, während die zweite der 
beiden als ungünſtig geltenden Winkelſtellungen, die Quadratur (900), vielleicht 
mehr „Hemmungsaſpek t“ ſei. 

Jawohl, der Geviertſchein (die Quadratur) ift Hemmungsaſpekt, und er iſt 
es immer — für den in ſolche Stellung zur Sonne gelangenden Planeten 
nämlich. Betrachten wir noch einmal das Bild vom Kampf zwiſchen Mars und 
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Sonne am Morgenhimmel im Jahre 1939 (S. 122). Der Geviertſchein iſt am 
21. März gegeben. Und nicht lange, ſo muß der Planet in ſeinem verlangſamten 
Lauf vollends einhalten und muß umkehren! 


* 


Wir haben es heute leicht, die offenſichtliche Hemmung des fortſtrebenden 
Planeten, die Entwicklung eines Kampfes zwiſchen ihm und der Sonne, die er— 
hitzende Kraftanſtrengung des Planeten in ihrer Harmloſigkeit als rein geometriſch 
bedingten Schein zu erkennen, dem in der kosmiſchen Wirklichkeit bei dem 
betroffenen Planeten gar nichts Tatſächliches entſpricht. Unſer 
eigenes Fortſchreiten in der Erdbahn zwiſchen Sonne und Planetenbahn ruft ſo— 
wohl den trügeriſchen Schein einer Umkehr des Planeten in ſeiner Bahn hervor, 
als auch den ebenſo trügeriſchen Schein von Anderungen ſeiner Leuchtkraft. 

Den Alten waren dieſe — mühſam genug in Jahrtauſenden geiſtig erkämpften 
— Einſichten völlig verborgen. Ihnen mußten Geviertſchein und Gegenſchein 
als „ungünſtige Winkel“ erſcheinen, denen „auf jeden Fall Kampf und Hem— 
mungen entſprechen“. Ihnen mußte der rote Mars als das Geſtiern erſcheinen, 
das ſich vor allen anderen als hitzig und ftreitbar, als das Kampfgeſtirn, aus- 
zeichnete. Ganz ſo, wie es der „wiſſenſchaftliche“ Aſtrologe noch heute wahr 
haben will: 

(Entſprechungen des Mars, nach Frhr. v. Klöckler, Aſtrologie als Erfahrungs— 
wiſſenſchaft. Leipzig 1927, S. 46 f.) 

„Naturprinzip: „Motoriſche Energie‘. 

Biologiſch-phyſiologiſch: Körperwärme, Muskelkraft, männliche Geſchlechtsorgane 
und deren Funktionen. 

Pathologiſch: Entzündungsvorgänge. 

Pſychologiſch: Energieentfaltung, Impuls, Kampfinſtinkt. 

Soziologiſch: Militär und Polizei, auch Arzte (früher gleichbedeutend mit Chir— 
urgen). 

Perſonifikation: Arzte, Soldaten.“ 

Das klingt gelehrt. Aber es iſt nichts als ein blindes Nachbeten alter, fehl— 
ſchlüſſiger Syſtematik, die uns in hundertfach wechſelnden, krauſen Formen, aber 
im Kern immer gleich, entgegentritt. Von den Marskindern ſagt z. B. 
Ptolemäus: Der aufgehende Mars erzeugt weißlichrote, ſchöngroße, kräftige, hell— 
äugige, dicht- oder ſchlichtbehaarte Menſchen mit warmtrockenem Temperament; der 
untergehende Mars macht einfach rote, kleinköpfige, gelbhaarige, unten kahle, 
glatthäutige, mittelgroße Leute mit mehr trockenem Temperament. Bei günſtiger 
Geſtirnung werden ſie edle, mutige, geldliebende Herren, die viel ertragen können, 
ſtark und wagemutig jeder Gefahr entgegentreten; ſie ſind unbeugſam rückſichtsloſe 
Herrſcher- und Führernaturen. Bei ungünſtiger Geſtirnung werden ſie roh, rebel— 
liſch, blutdürſtig, raubgierige Raufbolde, voller Jähzorn, Haß und Gottesverach— 
tung. — Die Berufe, die die Marskinder zu erwarten haben, ſind (nach Vettius 
Valens): Feuerarbeiter, Schmiede, Handwerker, Schwerarbeiter, Jäger, Sol— 
daten vom gemeinen Söldling bis zum großen Heerführer. — Die Krank— 
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heiten, die Mars als „heißes“ Geſtirn auslöſt, ſtimmen nach der alten aftro- 
logiſchen Medizin mit den von der Sonne bewirkten überein; die Marskranken 
ſind in Erregung und Fieber, gerötet und gleichſam brennend, ungebärdig, gierig 
nach Waſſer, Wein und unzeitigem kaltem Bad; immer in Streit und durch 
Wortwechſel mit allen verfeindet; Herzkrankheiten, Aderverkalkung und Gicht 
ſind die ihnen beſonders drohenden Leiden. — Wenn Mars die Stunde 
regiert, ſo wird man (nach Karl Brandler-Pracht, 1920) „z. B. mit Vorteil 
Waffen oder ſchneidende oder ſtechende eiſerne Inſtrumente einkaufen“; denn die 
„Marsenergien“ beeinfluſſen hauptſächlich „alle irdiſchen Außerungen, Handlun— 
gen und Dinge, die mit Eiſen oder Feuer, mit Leidenſchaften, Gewalt uſw. in 
Zuſammenhang ſtehen“ (Tattwiſche und aſtrale Einflüſſe, S. 16). 

Wie einſt, ſo heute: Weſen und Schickſale der martialiſchen Menſchen 
und die „Einflüſſe“ des Marsgeſtirns werden in Einklang gedacht mit dem, was 
die antike Götterlehre dem Taufpaten des Planeten, dem Kriegsgott Ares (lat. 
Mars) andichtete. Der wurde ſo zum Stellvertreter und Nachfolger des alten 
vorderaſiatiſchen Feuer- und Blitzgottes, des Bringers von Peſt und Tod. Der 
Urſprung der durch die Jahrtauſende gleichbleibenden Auffaſſung vom Charakter 
des Planeten iſt in ſeiner roten Farbe, der Farbe der Erregung und des Kampf— 
metalls Eiſen, und dem auffallenden Schauſpiel ſeines ſcheinbaren Oppoſitions— 
kampfes zu finden. 


Vorabdruck aus dem demnächſt im Verlag Philipp Reclam jun., Leipzig, erſcheinenden 
Werke des Verfaſſers: Umſtrittenes Weltbild (J. Teil: Aſtrologie, 2. Teil: Entartete 
Wiſſenſchaft vom Weltall). Das Buch erſtrebt zweierlei: es beleuchtet die Aſtrologie, die Welt— 
eislehre und andere, in geozentriſche Betrachtungsweiſe zurückführende „Reformweltbilder“ vom 
Weltbilde der normalen Induktion aus, d. h. von dem einzigen fruchtbaren wiſſenſchaftlichen 
Standpunkte. Darüber hinaus wendet der Verfaſſer aber ſein beſonderes Augenmerk darauf, 
die verſchiedenen, von Laien ſo viel umſtrittenen Lehren von ihren Entſtehungsvorausſetzungen 
her geſchichtlich und pſychologiſch verſtändlich zu machen. Im Falle der Aſtrologie, bei der ein 
folder Weg hier zum erſten Male folgerecht beſchritten und zu Ende gegangen wird, führt das 
zu Durchblicken durch die geſamte geiſtesgeſchichtliche Entwicklung, über die Geſtirnreligionen 
zurück bis ins Willkürweltbild völlig naturabhängig lebender Menſchheit früheſter Kulturſtufen. 

Die Schriftleitung. 


DIE EWIGE WCF TEE 


Aus dem Alltag der Antike* 


Vz 

Am anderen Morgen nach dem Diner erhob man ſich wieder zur täglichen 
Arbeit, zeitig, ehe die Hitze zu arg wurde. Die römiſchen Bauern ſollen bald 
nach Mitternacht aufgeſtanden ſein. Nachts lag man damals und während des 
Mittelalters nackt im Bett. Schlafanzüge waren unbekannt. Morgens ſchlüpften 
Männer und Frauen in ihr Hemd, ihren Chiton oder Kattun. Mehr zog man im 
Hauſe nicht an. Für die Straße warf man ſich ein Plaid über, eine Decke oder 
Toga, die im arabiſchen Burnus fortlebt, und wenn es kalt war, zog man darüber 
eine mantilla mit oder ohne Kapuze. Bei uns entſpricht der Toga noch der Talar. 
Statt der Knöpfe hatte man Sicherheitsnadeln. Die Schneider verdienten nicht 
viel, zumal die Mode nicht ſo wechſelte wie heute. Man trug Sandalen; in der 
Stadt, im Dienſt und auf Reiſen gern den aestivalis, den leichten Sommer— 
ſchuh (von lat. aestas = der Sommer), den stivale oder Stiefel. Auch dies haben 
die Alten ſchon gewußt, daß man mit Mägeln unter der Sohle auf unwegſamem 
Gelände beſſer auftritt. Römiſche „Bergſtiefel“ kann man in der Saalburg ſehen. 
Wer jeden Schritt, den er tat, unter glückhafte Zeichen ſtellen wollte, trug unter 
der Fußſohle das A und das O, den erften und den letzten Buchſtaben des grie— 
chiſchen Alphabets, und dazwiſchen das Hakenkreuz, das Sonnenzeichen, deſſen 
indiſcher Name suastika „Wohlſein“ bedeutet. Das Ganze hieß alſo: „Alles 
Gute vom erſten bis zum letzten Schritt.“ In den weichen Sand der Parkwege 
drückte der Schreitende dieſen Glücksſtempel ein. Wer in einem Park ſpazierte, 
konnte aber auch, im Sande eingedrückt durch die Sohlen eines zierlichen weib— 
lichen Schuhes, das verheißende Wort leſen „akoluthei“, d. h. „folge mir“! 
Wer dieſer Spur nachging, machte bald eine galante Bekanntſchaft. 

Der Mann ſah ebenſogut aus wie die Frau in dem ungeteilt, aber faltenreich 
herabfließenden, weißen oder buntfarbigen, bei Vornehmeren purpurverbrämten 
Obergewand, deſſen maleriſchen Reiz uns fo viele Statuen offenbaren. Nur die 
Frau hat heute dies einheitliche Kleid bewahrt mit ſeinen Falten und Farben. 
Der Mann hat die Hoſe der Barbaren angezogen. Sie ſtammt von den Kelten 
und Germanen. Hoſentragen galt in Rom als unſittlich und unäſthetiſch. 
Mit Recht. Man ſtelle ſich Götter in Bügelfalten vor. Die Kaiſer ſetzten Landes— 
verweiſung auf Hoſentragen. Erſt als die Soldaten der germaniſchen Provinzen 
ſich unaufhörlich erkälteten, erlaubte ihnen ein Armeebefehl, zum Hemd Knie— 
hoſen unter dem Panzer anzulegen. Noch Karl der Große legte, wenn er als 
römiſcher Kaiſer auftrat, ſeine Frankenhoſe ab und zog die zeremonielle Toga an. 

Mit der Hoſe und der Jacke fehlten der Antike Taſche und leider auch Taſchen— 
tuch. Wollte Mareus oder Quintus zahlen oder ſich etwas notieren, ſo zog er 


Siehe „Deutſche Rundſchau“, Juni, Juli-, Auguſt- und Septemberheft 1938. 
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Geldbeutel oder Wachstafel aus den Falten des Gewandes. Weder Herr noch 
Dame ſchleppten ſich mit Paketen. Den Knaben trugen Diener die Schulmappe 
nach. Gegen die Sonne iſt der Südländer meiſt nicht empfindlich. Wer fie den⸗ 
noch ſcheute, nahm einen Sonnenſchirm, eine umbrella, mit. Bei Regenwetter 
blieb man lieber zu Hauſe. Wenn es regnete, führte man keinen Krieg. 

Wohl gewaſchen, raſiert, frifiert, gut gekleidet und gefrühſtückt ging dann 
jedermann an fein Geſchäf t. Die Griechen und Römer haben die Arbeit nicht 
geſcheut. Gewiß war den römiſchen Senatoren der Handel verboten. Dafür ver⸗ 
walteten ſie als Richter, Finanzräte, Polizeidirektoren, Oberſten uſw. ſtaatliche 
Amter. Gewiß haben Plato und andere Athener von altem Adel, die ererbtes 
Vermögen beſaßen, n ur das Leben für die Polis und für die Erkenntnis, das 
ſchöne Denken und klare Reden — ſelbſt eigenhändiges Schreiben vermied man 
in dieſen Kreiſen, die meiſten antiken Schriftſteller haben diktiert — als eines 
freien Mannes würdig bezeichnet. Gewiß haben die Junker Homers nur gejagt 
und Sport getrieben und den göttlichen Dulder Odyſſeus verhöhnt, der „bloß“ 
Kaufmann zu ſein ſchien. Aber daneben ſtanden weite, für uns, die wir zuviel 
von politiſchen und philoſophiſchen Menſchen hören, nicht immer recht greifbare 
Kreiſe, die das Gefüge der antiken Volkswirtſchaft im Gange hielten. 

Gerade die Angriffe der Gegenſeite beweiſen ihre Bedeutung. Der erz⸗ 
konſervative Poſſendichter Ariſtophanes hat Sokrates als einen „Arbeiter“ — 
er war ſeines Zeichens Bildhauer, und die bildenden Künſtler zählten nicht zur 
guten Geſellſchaft — verachtet und den Politiker Kleon lächerlich gemacht, weil 
ſein Vater eine Gerberei beſaß. Andere Griechen dachten anders. Sowohl der 
Dichter Heſiod wie der Staatsmann Perikles haben geſagt: „Arbeit 
ſchändet nicht, wohl aber Nichtstun!“ Als Lyſias, der freilich kein Voll⸗ 
bürger war, durch Zuſammenbruch ſeiner väterlichen Firma („Schilde en gros“) 
ſein Vermögen verlor, wurde er ſchnell entſchloſſen Advokat. Er hatte großen 
Erfolg. Seine Sprache iſt noch heute den Griechen vorbildlich. Noch ſpäter 
war das konventionelle Vorurteil gegen gewerbliche Arbeit ſo groß, daß der 
Hiſtoriker Plutarch ſich ängſtlich bemüht, einen ſeiner Helden von dem Makel 
zu reinigen, der Sohn eines Fabrikbeſitzers geweſen zu ſein. Die verfeinerte 
Kultur der Alten brauchte tauſend fleißige Hände. Unzählige verdienten ſich 
zu Alexandria, Athen, Kapua, Köln durch Arbeit in der Fabrik ihr Brot. In 
Griechenland und Unteritalien gab es Zentren der Vaſenerzeugung, die im 
Wettbewerb um den Kunden immer neue und ſchönere Sorten herausbrachten. 
Groß war in vornehmen Häuſern die Nachfrage nach verzierten Möbeln aus 
Holz und Metall, nach ſchön gearbeitetem, ſilbernem Tafelgeſchirr, nach edel 
geformten Lampen und anderem Hausgerät aus glänzender Bronze, nach den 
z. T. noch heute unübertroffenen Erzeugniſſen der Goldſchmiedekunſt. 

Alle dieſe Erforderniſſe eines gepflegten Lebens brachten reichen Verdienſt. 
Der Arbeitslohn eines ausgezeichneten Silberarbeiters betrug in Rom das 
Fünfzehn⸗ bis Achtzehnfache des Metallwerts. Mommſen, der das „Verſchwen⸗ 
dung“ nennt, rechnet aus, daß ein römiſcher Konſul für ein Paar ſchöner 
ſilberner Becher über „ſiebentauſend Taler“ bezahlte. Auch Arminius, der ja 
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römischer Offizier war, ſoll ein künſtleriſches, ſilbernes Tafelſervice beſeſſen 
haben. Überall wurden auf Straßen und in Gärten Statuen aufgeſtellt, die 
Häuſer und Zimmer waren mit Fresken geziert. Die Alten liebten keine grauen 
Wände. Das gab den Bildhauern und Malern — auch die Tempel und Sta⸗ 
tuen ſtrahlten ja in bunteſten Farben — ſtändig zu tun. Die Stubenmaler 
von Pompeji haben Erſtaunliches geleiſtet. Aus dem griechiſchen Agypten kennen 
wir nicht weniger als 179 Berufe des Alltagslebens, darunter einen Milch⸗ 
mann, einen Oberſteuermann, eine Kellnerin, die übrigens verpflichtet war, 
zerſchlagenes Geſchirr zu erſetzen. Das Königliche Poſtamt zu Oxyrrynchos 
im Fayum beſchäftigte 44 Briefträger und einen Eilboten zu Kamel. 

Die Völker der alten Welt, die Babylonier, Agypter, Karthager, Inder, 
Griechen, Römer waren kühne Kaufleute. Handel war höher geachtet als 
Gewerbe, weil man ihn unter die geiſtigen Berufe rechnete. Das Riſiko der 
Seefahrt war groß. Piraten lauerten dem Kauffahrer auf. Aber gleichzeitig 
lockte der Gewinn. Man arbeitete mit geliehenem Geld. Ein Indienfahrer be- 
kam Kredit vom römiſchen Kapitaliſten, um daheim Ausfuhrware anzukaufen. 
Vom Erlös ſeiner Ladung erwarb er in Kalikut oder Malabar Gewürz und 
Seiden, die auf dem römiſchen Markt mit hundertprozentigem Gewinn ver— 
kauft wurden. Der Pharao von Agypten aus griechiſchem Stamm war ein 
wirtſchaftlicher Großunternehmer ähnlich wie der Alte Fritz oder Leopold von 
Belgien. Er war beſonders durch ſein Papiermonopol der reichſte Mann der 
Welt. Später riſſen die römiſchen Kapitaliſten den Welthandel an ſich. Des— 
wegen trieb ihr mächtiger Einfluß die Staatsleitung dahin, die karthagiſche 
und griechiſche Konkurrenz in langjährigen Kriegen zu vernichten. Aus einem 
Bauern⸗ wurden die Römer ein Handelsvolk. Bald klagte man in Rom 
darüber, daß die Jungen nicht zu Hauſe blieben. Die trieben ſich als Geſchäfts— 
reiſende und Vermittler von Kapital in den Provinzen ums Mittelmeer herum. 
So wurden die großen römiſchen Vermögen erworben. Einfache Leute, Frei— 
gelaſſene wurden reich. Fremde Händler kamen nach Rom, wo es etwas ab— 
zuſetzen gab. 

Wer ſein Geld nicht bei ſich zu Hauſe in der Truhe aufbewahren wollte, 
vertraute es einem Bankier an. Die älteſten Bankiers waren die Prieſter. 
In den Tempeln bewahrte jeder gern ſeinen Schatz auf, denn ſein Depot 
ſtand dort unter Gottes Schutz. Aus Hinterlegungen und Schenkungen ſtrömte 
in manchen Tempeln ein großer Reichtum an Gold und Silber zuſammen, den 
die kapitalkräftigen Prieſter gegen Zins dem Bedürftigen ausliehen. Doch gab 
es auch weltliche Privatbankiers wie das bekannte Haus Igibi in Babylon. In 
Agypten war in jedem Dorf eine Filiale der Reichsbank oder einer Privat⸗ 
bank. Der Bauer lieferte ſeinen Weizen in die königlichen Getreidemagazine 
und erhielt darüber eine ſchriftliche Anweiſung, die er an der Kaffe der Bank 
in Landesmünze einwechſeln, mit der er aber auch kaufen und zahlen konnte, 
da ſie wie bares Geld genommen wurde. Auch die Griechen und Römer kannten 
die bargeldloſe Zahlung. Wenn ein Herr zu ſeiner Freundin, die ſich ein neues 
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Kleid kaufen will, ſagt, leider habe er fein bares Geld gerade ausgegeben, fo 
erwidert ſie lächelnd: „Nun, dann ſchreibe mir einen Scheck aus.“ 

Anfangs wurden von den Bankiers für den Handel abgewogene größere und 
kleinere Barren aus Edelmetall hergeſtellt und mit dem Stempel der Firma 
verſehen, die damit für Gewicht und Gehalt bürgte. An die Stelle des Ban⸗ 
kiers trat ſeit dem 6. oder 7. Jahrhundert v. Chr., zuerſt in Kreta, dann in 
Lydien und Hellas, der Staat, indem er ſein Zeichen oder Wappen dem Metall⸗ 
ſtück aufdrückte. Dabei iſt es bis heute geblieben. Unſere Münzen ſind nichts 
als abgeſtempelte Gewichte. Auch das Wort „Mark“ bezeichnet ein Gewicht, 
ebenfo wie die italieniſche Lira (= lübra), das engliſche Pfund, der ſpaniſche 
Peſo. Wenn der Staat einem Stück Metall einen beſtimmten Wert verleiht, 
indem er ihm das geheiligte Zeichen feiner Macht aufdrückt, fo beruht die Kauf- 
kraft des Stückes weniger auf dem Gehalt des Metalls als auf dem Anſehen 
des Staates. Er kann auch minderwertiges Metall mit höherem Kurs aus— 
ſtatten. Neben guten ſilbernen Denaren gab die römiſche Regierung kupferne, 
mit Silber plattiert, heraus, die ebenſoviel galten wie jene, weil ſie auch an 
der Staatskaſſe z. B. für Abgaben genommen werden mußten. Von hier aus 
war der Schritt nicht weit zur Banknote, d. h. zu einem „dem Stoff nach wert⸗ 
loſen Zeichengeld“, wie es Karthago, das „London der alten Welt“, vielleicht 
auch ſchon Babylon, gekannt hat. 

Die intenſive Arbeitsleiſtung der Antike beruhte auf ſchöpferiſchen Herren und 
fähigen Dienern. Grachus, Sulla, Cäſar, Auguſtus und ihre Nachfolger haben 
von ihrem Kabinett aus ein Weltreich regiert. Es waren hochbegabte, napoleoniſche 
Naturen, aber ſie hatten auch hilfreiche Hände und Köpfe zur Verfügung. Sie 
waren umgeben von den zahlreichen, zuverläſſigen Sklaven und Freigelaſſenen 
ihres Hausweſens. Die Sklaven und Freigelaſſenen erſetzten die 
Beamten, Angeſtellten, Arbeiter der Gegenwart. Man darf ſie durchaus nicht alle 
in einen Topf werfen, es gab auch da Menſchen in gehobener, geachteter, ein- 
flußreicher Stellung neben ſolchen, die ein gedrücktes, ärmliches Daſein führten. 
Wo es in der Verwaltung einen Vertrauenspoſten zu beſetzen gab, nahm Cäſar 
ſtets einen Sklaven. Die Kaiſer haben das Reich gerettet und zuſammengehalten, 
indem ſie durch ihre überparteiliche, internationale und humane Verwaltung 
die Gegenſätze der Klaſſen und Provinzen überbrückten. Ihre Helfer waren 
gewandte, kluge Menſchen niedriger Herkunft, zum Teil Griechen oder Orien- 
talen. Sie ſaßen in den Amtsſtellen, wo man den alten Adel nicht gebrauchen 
konnte, weil er der monarchiſchen Ordnung widerſtrebte. Sie erſt haben die 
von oben geordnete, zentraliſierte Verwaltung des Kaiſerreichs geſchaffen, wobei 
freilich die ſchöne Freiheit der Antike verlorenging. 

Einer aus ihren Kreiſen, ein Sklavenſproß aus Illyrien, Diokletian, 
hat, dieſe Entwicklung des Altertums zum Gipfel führend, den ſtraff durchorgani⸗ 
ſierten Beamtenſtaat der Spätantike errichtet. Seine Einrichtungen haben in 
Byzanz und an der römiſchen Kurie weitergelebt. Die von Sklaven und Frei— 
gelaſſenen aufgebaute und bediente Bureaukratie des Altertums iſt das Vorbild 
geweſen für die ſtaatlichen Schöpfungen der größten Könige der Neuzeit. 
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Ungeklärte Verhältnisse. Dem befreiten Aufatmen der vom Kriege be- 
drohten Völker iſt nach der Zuſammenkunft der vier leitenden Staatsmänner der 
europäiſchen Großmächte in München bei den Politikern nicht überall die gleiche 
Freude gefolgt. Im Gegenteil macht ſich in einigen Ländern eine ausgeſprochene 
malaise fühlbar, und die Widerſtände gegen die Politik der Miniſterpräſidenten 
in England und Frankreich ſind nicht zu überſehen und gering zu achten. Die Be⸗ 
reitſchaft zum Frieden ſpricht ſich in den weſtlichen Ländern in erſter Linie in er- 
neuter Rüſtung von bisher nicht gekanntem Ausmaß aus. Man hat vom Deut⸗ 
ſchen Reiche gelernt, daß nur der feinen Willen zum Frieden wirkſam durd- 
ſetzen kann in der heutigen Welt, der über eine achtunggebietende Rüſtung ver- 
fügt, zu deren Einſatz er auch entſchloſſen iſt, wenn die Lebensintereſſen ſeines 
Volkes es verlangen. Die Völker aber halten an dem Glauben feſt, daß ein 
dauerhafter europäiſcher Frieden geſchaffen werden kann, auch wenn noch ſo 
viele Probleme der Löſung harren: die ſpaniſche Frage iſt nicht liquidiert, die 
italieniſch-engliſch⸗franzöſiſchen Beziehungen harren noch der Regelung und die 
polniſch⸗ungariſchen Anſprüche an die Tſchechoſlowakei, die mitten in einer völligen 
Umwandlung begriffen iſt, ſind noch nicht befriedigt. — Die Paläſtinafrage dürfte 
nicht lange mehr eine bedeutſame Rolle ſpielen, da nunmehr die Engländer mit 
aller Energie daran gehen, mit Waffengewalt die Ruhe im Lande wiederher— 
zuſtellen unter Einſatz ſtarker Kräfte. — Heute iſt noch nicht abzuſehen, wie die 
Beſetzung Kantons und Hankaus durch die Japaner ſich nach der kampfloſen Räu⸗ 
mung durch die Chineſen auswirken wird. Trotz anderslautender Nachrichten 
erſcheint die moraliſche Widerſtandskraft des chineſiſchen Volkes unter Führung 
ſeines Marſchalls nicht gebrochen. Aber die engliſche Unruhe wächſt, da hinter 
Kanton und Hongkong Singapore erſcheint. Die militäriſche Schwächung der 
Sowjet⸗Armee durch das Abſchießen militäriſcher Führer am laufenden Band 
und ihr „Verſagen“ in der Bündnispflicht gegenüber der Tſchecho-Slowakei machen 
es nicht wahrſcheinlich, daß im Fernen Oſten ſowjetruſſiſche Kräfte zum Einſatz 
kommen. Aber weder in Aſien noch in Europa kann man auch nur mit angenäherter 
Genauigkeit vorausſagen, welche Richtung das politiſche Geſchehen aus der jetzigen 
Ungeklärtheit heraus nehmen wird, um fo weniger als Überraſchungen keineswegs 
ausgeſchloſſen ſind. 


„Die erste Etappe.” In England und in den Vereinigten Staaten ver- 
folgt man die Auseinanderſetzung in Oſtaſien mit ſteigender Sorge. In Amerika 
wird gegenüber der machtpolitiſchen Unmöglichkeit, Japan in ſeinem Vorhaben 
zu ſtören, von ſeiten zahlreicher Politiker verlangt, daß die Vereinigten Staaten 
ſich überhaupt machtpolitiſch zurückziehen, ihre Handelspoſition friedlich bewahren, 
aber ihre Kriegsſchiffe und Landungstruppen nach Hauſe rufen ſollten. In Eng⸗ 
land wagt ſich ein gleiches Verlangen erſt langſam und nur ſchüchtern hervor, 
weil es durch Rückſichten auf die Dominien und die Kronkolonie gehemmt wird. 
Aber in beiden Staatsgebilden, dem Britiſchen Empire wie dem Machtbereich der 
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Vereinigten Staaten, melden fih Stimmen, daß China nicht einmal das End⸗ 


ziel der japaniſchen Politik iſt, ja, daß ſelbſt gegen die weiterreichenden pazifiſchen 


Ziele Japans wenig zu wollen ſein werde. Eine Zeitlang haben die beiden 

angelſächſiſchen Mächte die kontinentale weſtliche und nordweſtliche Feſtlegung 

Japans nach dem Ziel und den Plänen ſeines Heeres begrüßt und geglaubt, ſie 

werde auf Jahre hin die maritim-pazifiſchen Ausdehnungsabſichten der Marine 

nach dem Süden zu verdrängen, auf ſo lange Jahre hinaus, bis die angel⸗ 
ſächſiſchen Mächte gerüſtet ſein würden, ſolchen Beſtrebungen kraftvoll entgegen⸗ 

treten zu können. Ein amerikaniſcher Journaliſt, Willard Price — nicht zu ver- 

wechſeln mit dem bekannten engliſchen Journaliſten Ward Price — bemüht ſich 
eifrig, die angelſächſiſchen Länder von dieſem Irrwahn zu kurieren. Er hat in 

einem Buche: „The South Sea Adventure“ die neuen Aufgaben und Ziele 
Japans in Mikroneſien umſchrieben. Er weitet jene Gedankengänge jetzt in einem 

neuen Buche: „Japan's New Horizons“ aus. China, ſo ſagt er ganz eindeutig 

und klar, iſt „nur die erſte Etappe“. Was kann der ohnmächtige Völkerbund in 

Genf tun, wenn Japan auch nach ſeinem Austritt und der Löſung der letzten 

Bindungen zu Genf Mikroneſien, das frühere Mandatsgebiet, behält, deſſen 

2550 Inſeln zwar nur 836 Quadratmeilen groß find, das aber ein Meer von 

1300 Meilen Längs- und 2700 Meilen Weſtausdehnung beherrſcht? Für Japan 

find feine eigenen pazifiſchen Beſitzungen, die holländiſchen Kolonien, Auftral- 
aſien, die Philippinen, Siam und die engliſchen Gebiete vorſtellungsmäßig eine 

Einheit. Und nach der „Etappe China“ muß Japans wirtſchaftliche Durd- 

dringung dort mit Macht einſetzen. Schon heute hat Mikroneſien mehr Japaner 

zu Einwohnern als Eingeborene. Schon heute ſind mehr als 80 Prozent des 

Kleinhandels auf den Philippinen in japaniſchen Händen. „Japan hat bis jetzt 

kein Zeichen territorialen Intereſſes an den Philippinen gegeben, aber ſeine Stu⸗ 

denten der Militärgeographie müſſen die ſtrategiſche Wichtigkeit der Inſeln er- 

kennen ...“ Der das ſchreibt und die Umriſſe kommender — japaniſcher! — 

Entwicklungen hier wie in Auſtralien, in Siam, in Indien und den malaiſchen 

Staaten vorſichtig abtaſtet, iſt ein projapaniſcher Amerikaner. Seine Bücher 

werden von dem ſehr angeſehenen japaniſchen Verlag der Hokuſeido Preß in 

engliſcher Sprache verbreitet. Japan, Mandſchukuo und China werden da ſchon 

als eine Einheit mit dem geſamten pazifiſchen Gebiet behandelt: der japaniſche 

Lebensraum! Das ſind die „neuen Horizonte“, um die es ſich handelt. Es wird 

für viele angelſächſiſche Politiker und Wirtſchaftler ſchwer ſein, ſich in dieſe Hori⸗ 

zonte einzudenken und einzuleben. Hinter dem japaniſch⸗chineſiſchen Kriege ſteigen 

da neue Gefahrenquellen auf. „Die Südwärtsbewegung Japans wird durch den 

Chinakrieg mehr gefördert als aufgehalten!“ So ſagt der Amerikaner, der, wie 

man auch über ihn ſelber denken mag, doch ſicher die Gedankengänge der Führer 

Japans richtig wiedergibt. 


Vater unser, der Du bist im Himmel... In den Wochen der ſchweren 


Kriſe find auch durch unſere illuſtrierten Zeitungen vielfach Bilder engliſcher Her- 
kunft gegangen, auf denen kniende Menſchen beiderlei Geſchlechtes im Gebet 
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photographiert waren. In den angelſächſiſchen Ländern denkt man, wie ja u. a. 
auch die amerikaniſchen Filme es beweiſen, offenbar naiver über die Grenzen, die 
der Photographie und Reportage durch die menſchliche Scham geſetzt ſind. Es 
wird aber auch bei uns in jenen Tagen an entſprechenden Szenen nicht gemangelt 
haben, in den Gotteshäuſern und vielleicht mehr noch im „Kämmerlein“ wahrer 
chriſtlicher Einſamkeit. Szenen ſchlichten natürlichen Gottesanrufes; daneben 
jedoch auch ſolche eines echt deutſchen, in letzte Gründlichkeit und Redlichkeit vor- 
getriebenen Ringens mit Gott, bei dem es nur dazu kam, daß „der Gedanke 
vor Gott auf den Knien gelegen“, eine Gebärde indeſſen nicht mehr mit voller 
innerer Wahrhaftigkeit zu erfüllen geweſen wäre. Iſt es doch als die notwendige 
Folge einer langen, bis in die Renaiſſance zurückgehenden und gerade vom deut⸗ 
ſchen Geiſte am kompromißloſeſten geführten Entwicklung zu betrachten, wenn 
uns Heutigen fo oft Außerlichkeit und Innerlichkeit, Sinne und Seele dermaßen 
auseinandergefallen erſcheinen, daß ſie auch durch die Brücke des ſymboliſchen, 
metaphoriſchen, gleichnishaften Denkens nicht mehr aneinander gebunden werden 
können. Das große Gebet der Chriſtenheit verdeutlicht dieſen Prozeß wohl am 
beſten. Nicht nur, daß einigen das Vaterunſer im ſinnenhaften, gebärdeumrank⸗ 
ten Sprechen ſchwer mehr von den Lippen will; es kommt ihnen auch nicht mehr ſo 
recht über die „Lippen des Gedankens“, wo eben dieſelbe Denkkraft noch nun ein- 
mal eine unabweisbar ſcheinende Weltkonzeption geſchaffen hat, in der der Gott⸗ 
heit ja gerade der „Himmel“ genommen wurde. 

Andererſeits verlangte es aber einen ſchlechterdings unmöglichen und zerſtöre⸗ 
riſchen Akt akrobatiſcher Reflexion, das Vaterunſer zum „nach innen gewendeten“ 
Himmel zu ſprechen mit dem Bewußtſein feines „lediglich metaphoriſchen“ Wort: 
lautes. Mit anderen Worten: die Zukunft unſerer Religion ſcheint doch ſchon 
weſentlich intimer mit den Geſtalten und Ergebniſſen der auf das Außerliche 
gerichteten Wiſſenſchaft verkoppelt, als es einer bequemen Sphärentrennung bei⸗ 
der Welten liebſam ſein möchte. Wir können heute auch nicht einmal zum „Gebet 
des Gedankens“ zurückgeführt werden, wenn nicht derſelbe Gedanke innerhalb 
feiner Welt Sauberkeit und Ordnung geſchaffen hat. Ein Prozeß der Jahrhun⸗ 
derte und des allgemeinen Geiſtes freilich, an dem jeder Einzelne von uns nur 
bruchſtückhaften Anteil hat im Negativen wie im Poſitiven, der im ganzen ſich 
aber doch gerade in unſerer Zeit wieder ſtärker zum Poſitiven, zur Wiedergeburt 
geſunden, das Denken beſtehenden Glaubens hinneigt. So hat ſich in vorderſter 
Linie die epochemachende „Umweltlehre“ des Hamburger Biologen Jakob von 
Uexküll auf nur wenig verſchlungenem Wege zu einem gerade durch ihre 
ſpeziellen Anſatzpunkte wirkſameren Verteidiger einzelner chriſtlicher Grund— 
haltungen gemacht, denn irgendeine andere naturwiſſenſchaftliche Diſziplin oder 
Perſönlichkeit unſerer Tage. Jakob von Uexküll hat kürzlich unter dem Titel „Der 
unſterbliche Geiſt in der Natur“ einen Aufriß ſeiner Umweltlehre in anmutiger 
Geſprächsform herausgegeben, der uns für die oben aufgegriffenen Fragen in 
aller Beiläufigkeit die ganz konkrete, ſozuſagen einzige Löſung zu geben ſcheint. 
In dieſer Schrift heißt es an einer Stelle: „Man hat immer behauptet, es ſei, 
ſeit Giordano Bruno die Himmelskuppel zerſchlagen habe, ſinnlos geworden, das 
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Vaterunſer zu beten. Dieſer Einwurf trifft nur den Vorſtellungsraum, aber 
nicht den Anſchauungsraum. Denn wo könnte Gott als reiner Geiſt eher zu finden 
ſein, als in der ewigen Stille des Raumloſen und Geſtaltloſen jenſeits der blauen 
Himmelskuppel ...“ — „Anſchauungsraum“ und „Vorſtellungsraum“, dieſe 
fundamentale Begriffsunterſcheidung der Umweltlehre enthält ſomit den Schlüſſel, 
der uns über die gebotenen Vorzimmer und Zwiſchenſtufen des Gedankens zuletzt 
das konkrete Allerheiligſte unſerer Religion wieder zu öffnen vermag. Der Himmel 
über uns, zu dem ſich jede religibſe Gebärde und jeder religiöfe Gedanke nun ein- 
mal, wenn ſie nicht pervertiert werden ſollen, richten müſſen, ſcheidet ſich in der 
Konſequenz des Denkens in einen ewig gleichen, von der Religion aber zu keinen 
Zeiten „gemeinten“ Raum des Auges, jenſeits deſſen die Wiſſenſchaft ihre wech— 
ſelnden „Vorſtellungen“ ſeiner nicht mehr mit den Sinnen faßbaren Geſtaltung 
aufbauen mag. Dieſe werden indeſſen doch immer nur prolongierende „Vorſtel⸗ 
lungen“ bleiben, ohne die evidente Wirklichkeit der Anſchauung einerſeits und mit 
einer auch jenſeits von ihnen, dabei aber nicht im „raumloſen“ Innern Iofalifierten 
Sphäre des Geiſtes andererſeits. Damit aber hat Gott den Himmel zurück⸗ 
erobert und, wenn es einmal ſo weit kommen ſollte, daß wir überhaupt „wieder 
beten“ können, dann braucht es kein Rückfall in Kindlichkeit mehr zu ſein, Blick 
und Gedanke nach oben, in den Kosmos und zugleich über ihn hinaus zu wenden; 
gegen jene beiden tiefſten Erſchütterungen des Gemüts, die für Immanuel Kant, 
den großen deutſchen Rationaliſten, noch nach innen und außen geſchieden und 
in ſeinem Gottesbegriff aufs Innere akzentuiert waren, die aber in Wahrheit 
ein und dasſelbe ſind. 


Zum 70. Geburtstage August Wewelers. Am 20. Oktober feierte der 
Weſtfalenkomponiſt Auguſt Weweler, heute in Eſſen / Ruhr, feinen 70. Geburts- 
tag. Da immer mehr Werke von ihm an die Offentlichkeit kommen, von der er 
40 Jahre lang faſt ganz abgeriegelt worden iſt, fo mag es dem deutſchen Mufif- 
hörer und dem Berufenen überlaſſen bleiben, Weweler den Platz in der Kunſt 
anzuweiſen, der ihm gebührt. Hier ſei von dem Menſchen Weweler, dem Dichter, 
Wiſſenſchaftler und Philoſophen berichtet. Seine Kampfſchrift „Ave musica“ 
zeigt die ſeltene Vereinigung von äſthetiſcher Klarheit, Erkenntnistheorie und 
unerſchrockenem Humor, ſeinem beſonderen Weſtfalenerbteil. Ein berühmter 
Erfolgskomponiſt machte bei einer Begegnung mit Weweler eine geringſchätzige 
Bemerkung, als er hörte, Weweler lebe ſeit Jahrzehnten in Detmold. „Herr St.“, 
parierte der mit Landoiswitz, „in Detmold klingt der verminderte Septimen⸗ 
akkord genau ſo wie bei Ihnen.“ Ein beſonderes Sprachgefühl und Geſtaltungs⸗ 
vermögen hat Weweler zum Dichter gemacht; wieviel Heimatgefühl in ſeiner 
Lyrik, welch behaglicher, zarter und zupackender Humor in ſeinen heiteren Liedern! 
Der Muſiker Weweler iſt — ſeltene Vielſeitigkeit! — aus ſich heraus Kenner 
der Philoſophie, mit der er ſich — auch hier ein eigener Kopf — kritiſch und 
forſchend auseinanderſetzt. Daneben iſt er ein ſattelfeſter Naturwiſſenſchaftler 
und Phyſiker. Gewiß erfordert die Beherrſchung der Fugenkunſt eine gewiſſe 
mathematiſche Uranlage, doch es dürfte unalltäglich ſein, wenn Weweler, deſſen 
Oratorium „Die Sündflut“ auf Grund eines ſehr eigenen dichteriſchen Welt— 
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bildes ein Chor- und Orcheſterfugenwerk von der Großräumigkeit der alten 
niederländiſchen Tonſetzer darſtellt, zu feiner Erholung oft ſtundenlang Integral⸗ 
und Differentialrechnungen löſt. Dies gibt mittelbar ſeiner Lyrik und Dramatik 
einen ſpezifiſchen Gehalt. Der Mann, der einmal ſpottete: „Den Versfuß wenden 
viele an, damit der Blödſinn laufen kann“, iſt allem Gebrauchsdichtertum ent⸗ 
hoben. Bezeichnend, daß er ſeine eigenen Strophen „Das Märchen geht um“ 
viele Jahre für unkomponierbar hielt, bis ihm die Inſpiration eine — mathe- 
matiſch geſprochen — doppelte Löſung eingab. Er ſelbſt faßte einmal den kate⸗ 
goriſchen Imperativ in die Worte, die ſeine Perſönlichkeit deutlich machen: „Mich 
drängten höhere Gewalten Zum Tönen, Singen und Geſtalten. Sie hegt' ich 
treulich in der Bruſt: Wohl dem, der tat, was er gemußt! Der hat — und blieb 
er ungenannt — Den Endzweck allen Seins erkannt!“ 


Ernst Barlach T. Achtundſechzigjährig iſt er geſtorben; das rieſige Atelier am 
Inſelſee vor Güſtrow hat feinen Herrn verloren. Eine der umſtrittenſten Ge— 
ſtalten iſt mit dem dichtenden Bildhauer dahingegangen, einer von denen, vor 
deren Werk man nur zu deutlich die Kluft erlebte, die ſich ſchickſalsmäßig zwiſchen 
der Kunſt und der Allgemeinheit auftun mußte. Immer tiefer waren gerade die 
Reichſten hinabgeſtiegen in die Schächte der Seele; ſie verſuchten aus Bezirken 
zu wirken, die für die große Gemeinſchaft der Betrachtenden und Hörenden noch 
ſtumm waren, ſtumm ſein mußten. Der Dichter Barlach ging in ſeinen Dramen 
hinab in Regionen des Dunkels, in denen anderen noch ſchauderte; er war im 
Reich der „Mütter“ zu Hauſe, das der Welt wohlweislich verſchloſſen bleiben 
muß. Er ſpürte ſelbſt die Belaſtung des Lebens, die er von dort mit heraufbrachte: 
nicht umſonſt hat er immer wieder verſucht, als Plaſtiker ſeine ſchweren Gebilde 
zum Schweben, zum Überwinden noch der eignen Laſt zu bringen. Dieſer Mann 
aus dem Holſteiniſchen hatte eine mehr als niederdeutſche Schwere: auf ihm 
laſtete aller Spuk des Lebens, und eine Welt der Geſpenſter war um ihn, der er 
mutig mit ſeiner Kraft der Form zu begegnen ſuchte. Er machte es ſich nicht 
leicht: er bekämpfte fein Reich des Dunkels nicht mit dem Vorbau hellerer Wel— 
ten: er ſuchte es ſo unmittelbar wie möglich ſelbſt zu zeigen. Er flüchtete nicht 
hinter die Schönheit, ſondern verſuchte, ſie aus den inneren Wirklichkeiten der 
geſtalteten Mächte wachſen zu laſſen. Das gelang nicht immer: die Aufgabe war 
ſehr ſchwer und das Überzeugen der anderen noch viel ſchwerer. Was E. T. A. 
Hoffmann einmal von ſich geſagt hat: „Ich habe zu viel Wirklichkeit“ — das 
galt im übertragenen Sinne auch für Ernſt Barlach. Die Welt erſchrak vor der 
Laſt ſeiner inneren Wirklichkeit, wenn er ihr in ſeinen Dramen und Bildwerken 
zumutete, ſie mitzutragen: ſie lehnte ſich auf — von ihrem Standpunkt mit Recht. 
Barlach mußte ein Zeitſchickſal tragen, das überperſönlich war: die Kunſt feiner 
Generation war in ſeinem Werk, in dem Stehrs und mancher anderen bis über 
die Grenzen hinaus vorgedrungen, die den Bereich des Gemeinſamen noch für 
lange hinaus abſchließen. Seine Tiefe und Schwere waren nur ſeine und die 
ganz weniger, ebenſo vom Schickſal Belaſteter: ſo war die Iſoliertheit dira 
necessitas. An Barlach und den Menſchen ſeiner Art wurde die Zeitwende ſicht— 
bar, in die Kunſt, Dichtung, Wiſſenſchaft ſeit ein paar Jahrzehnten eingetreten ſind. 
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Roman 
(I. Fortſetzung) 

Als Bernhard Gey an der Tür des Areſſauer Schloſſes zweimal die Glocke 
gezogen hatte, öffnete ihm eine hochgewachſene junge Magd, in der er die Tochter 
des verſtorbenen Fiſchmeiſters Matheit aus dem Kirchdorf Poraithen erkannte. 

„Seit wann biſt du hier im Dienſt, Kind?“ fragte er freundlich. Doch ehe das 
überraſchte Mädchen dem gar zu hoch und fremd vor ihr ſtehenden Fiſcher ant— 
worten konnte, ertönte aus einem Gemach oberhalb der gewundenen Flurſtiege 
eine ſcharfe Männerſtimme: „Lina! Wer iſt denn da, zum Henker?“ — Und eine 
ſanftere, dunkle Frauenſtimme fügte hinzu: „Warum kommſt du nicht, Lina?“ 

Nachdem das Mädchen Namen und Anliegen des Fremden erfahren hatte, ſtieg 
es ruhig wieder die Treppe hinan. Man hörte den Baron entrüſtet fragen: 
„Heute? Am Sonntag? Iſt er vom Gut?“ — Aber es mochte doch etwas in dem 
Gebaren des Mädchens auf das Beſondere des Beſuchers hindeuten, ſo daß nach 
einer kurzen Zeit Gey die Erlaubnis erhielt, einzutreten und der Herrſchaft ſeine 
Bitte vorzutragen. 

Alsbald ſah er ſich in einem nicht ſehr geräumigen, dafür jedoch ungewöhnlich 
hohen Gemach, an deſſen Wänden ſich in großer Zahl die Geweihe von Hirſchen 
und Elchen bäumten. Ein ausgeſtopfter Keilerkopf ſtarrte quer durchs Zimmer auf 
die dunkelnden Bilder rotgeſichtiger, zorniger Herren und ſchöner Damen mit 
kalten Blicken und üppig gewährenden Lippen. In einem mächtigen gläſernen 
Schrank ſchimmerten im Abendlicht die goldigen Lettern großer Buchrücken, in 
einem andern ſtarrte der kalte Stahl von Gewehrläufen und nackten Dolchen. 
Draußen aber, vor den hohen vorhangloſen Fenſtern, hoben und ſenkten ſich die 
breiten Kronen alter Eſchen, deren grüner Wall nur in der Mitte ein ſchmales, 
von zwei ſtillragenden Tannen eingefaßtes Tor zum ferne leuchtenden Haff hin 
öffnete. Auf einem großgeſchwungenen, blumigen Sofa ruhte eine blaſſe, junge 
Frau mit freundlichen, aber zu tief umſchatteten Augen; auf einem hochlehnigen 
Stuhl am Fenſter ſaß der Baron, ein hagerer Mann von etwas über dreißig 
Jahren, der einen dünnen, blonden Schnurrbart ungeduldig rechts und links von 
der Adlernaſe fortzwirbelte, während er den Eintretenden unfreundlich anherrſchte: 
„Alſo, was ſoll's? Wer biſt du, wo kommſt du her?“ 

Bernhard Gey, der ſich zum Gruß ehrfürchtig verneigt hatte, antwortete, als 
er den Kopf wieder erhoben hatte, mit einem raſchen Aufflackern von Zorn im 
Blick: „Der Herr Baron iſt vielleicht noch zu jung, um ſo mit mir zu reden, wenn 
ich auch nur ein ſchlichter Mann bin.“ 

Der Baron erhob ſich, nickte kurz, räuſperte ſich und fragte mit anderer 
Stimme: „Alſo? Was wollen Sie denn?“ 

„Ich hätte den Herrn Baron gern allein geſprochen“, antwortete Gey mit einem 


137 


Willy Kramp 


Blick nach dem Sofa hin. Die junge Lina hatte der Baronin geholfen, ſich auf- 

zurichten; nun ſtand ſie da und ſtarrte den Mann neugierig an. 

Aber die Baronin ſagte: „Reden Sie getroft, lieber Mann. Große Geheim- 
niſſe werden Sie doch wohl nicht haben, oder?“ 

„Nein“, antwortete er. 

So kam es, daß auch Lina Matheit zu ihrem Glück oder Unglück die Rede mit 
anhörte, die der Fremde hierauf mit lauter, grimmiger Stimme alſo begann: 

„Ich heiße mit Namen Bernhard Gey, von ehrlichen Eltern geboren den 
13. März 1840, ich bin achtunddreißig Jahre und zwei Monate alt. Ehe ich den 
Ruf erhielt, nach Liſſau zu kommen, lebte ich auf der anderen Seite des Haffs 
und war dort ein Fiſcher, Stellmacher und Zimmermann. Das Dorf heißt Haff⸗ 
krug. Acht Jahre lebte ich dort und hatte Weib und Kind, aber vor dieſem fuhr 
ich als Schiffszimmermann zur See und war auch danach noch weit in der Welt 
mit meinem Handwerk, am Rhein unten und in Frankfurt und in Berlin, wo der 
König iſt und alle Herrlichkeit des deutſchen Vaterlandes. Aber Gott hat mich 
hierher zurückgeholt und hier behalten, wo ich geboren bin und wo meine Väter 
geboren ſind, die auch ehrliche Fiſcher waren.“ 

„Na halt, halt mal!“ unterbrach der Baron unwillig. — „Wollen Sie hier 
Geſchichten erzählen oder was?“ 

Aber feine Frau lenkte raſch ein und fragte: „Wer hat Sie denn hierher ge- 
rufen? — Verzeih, Albert, ich möchte das noch gerne hören.“ 

Bernhard Gey ſtarrte erſt den Baron und dann die Baronin anz ſein ſchöner 
rötlicher Bart glühte im vergehenden Licht der Sonne ſo heftig auf, als ſei er von 
dem zornigen Feuer mit in Brand geſteckt, das hinter den Augen des Mannes jetzt 
ſichtbar entglommen war. Als er weiterſprach, hatte er den ſauber geſcheitelten 
Kopf leicht geſenkt und begleitete ſeine Worte mit den beiden geballten Fäuſten, 
von denen eine die blaue Schiffermütze umkrampft hielt: 

„Wer mich gerufen hat, Frau Baronin? Ei, ſind Sie von ſo hohem Stande 
und wiſſen noch nicht, wer den Menſchen fortruft aus ſeinem Haus und aus ſeiner 
Freundſchaft? Hält mich die Frau Baronin für einen Narren, der das Törichte 
zum Spaß tut? Ich hatte meine Wirtſchaft da drüben wie ſo leicht keiner. Aber in 
der Nacht führte mich der Herr ans Haff und ſprach: ‚Sieh auf, Bernhard Gey.“ 
Und er zeigte mir das Haff und ſein Kreuz darüber. Aber das Kreuz wanderte 
fort, bis es jenſeits des Waſſers über dem anderen Ufer ſtand, über Liſſau. Und 
der Herr ſprach zu mir: „Dort geh hin.“ — Und ich verſprach Gehorſam, ver— 
kaufte in Eile, was ich nicht mitnehmen konnte. Und dann kam ich hierher, ans 
ärmere Ufer.“ 

Er atmete ſchwer auf und ſtrich ſich über die Stirn, als erwache er aus einem 
Traum, in dem ihm Gewalt getan worden ſei. Dann ſchloß er: „So bitte ich den 
Herrn Baron um ein Stückchen Land, damit ich mir wieder ein Haus bauen kann. 
Ich will es nicht geſchenkt haben, ich will es ehrlich kaufen.“ 

Der Baron ſah, plötzlich nachdenklich geworden, in den verſtummenden Park 


hinaus, und nach einer Weile wandte er ſich ins Zimmer zurück, freundlicher und 
geſammelter als zuvor. 
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„Stellmacher und Zimmermann? Darüber ließe ſich reden. — Aber, was das 
andere betrifft, ſollte Gott wirklich einen ſeßhaften Mann ſo mir nichts dir nichts 
von ſeinem Hauſe und ſeiner Arbeit ins Unbekannte fortrufen? Wie? Gibt es 
dergleichen?“ 

„Er tut es oft“, antwortete Gey. 

„Wirklich? Woher wiſſen Sie das?“ 

„Es ſteht in der Bibel.“ 

„Ach ſo ...“, ſagte der Baron, etwas enttäuſcht, und ſah wieder nach draußen. 
— „Wenn es aber nicht in der Bibel ſtünde, woher wüßten Sie es dann?“ 

„Ich habe den Herrn Jeſus mit ſeiner eigenen Stimme reden hören“, ant⸗ 
wortete Gey in lautem, erbittertem Tone. „Glaubt der Herr Baron, daß der 
Sohn Gottes lügt? Er zeigte mir“ — — — 

„Na j ja, ſchon gut. Aber das war doch nur ein Traum, Sie Mann Gottes?“ 

Da ſtarrte Gey den Baron mit weitaufgeriſſenen Augen an: „Traum, Traum! 
Wenn Gott ſelbſt zu dir ſpricht, das ſoll ein Traum ſein?“ 

„Alſo kein Traum, gut!“ ſagte der Baron. — „Kein Traum. Das ändert die 
Sache natürlich. Ich verſtehe jetzt.“ 

Aber er verſtand in Wahrheit durchaus nicht. Sondern er hatte nur beſchloſſen, 
das Geſpräch ſo raſch wie möglich zu beenden, weil er auf dem Geſicht ſeiner Frau 
den Ausdruck jener ſchwärmeriſchen Erregung wahrnahm, die wie der Schatten 
ihrer Krankheit in letzter Zeit ihr wahres Weſen zu verzerren und zu verdunkeln 
begonnen hatte. 

Doch es war zu ſpät, denn nun war der törichte Funke bereits nicht nur in der 
Baronin, ſondern auch in dieſem finſteren, ungebärdigen Fremdling lodernd auf- 
gefahren, und der Baron hielt es deshalb für klüger, die Flamme, die er mit 
Gewalt doch nicht mehr hätte löſchen, wohl aber zu heftigerer Wirkung reizen 

können, durch freundlichen Spott in ihrer Wurzel zu erſticken. Er lächelte leiſe, 

um auch auf dieſe Weiſe durchblicken zu laſſen, daß er ſelbſt den Gegenſtand des 
Geſprächs nicht ganz ſo ernſt nähme wie ſein Beſucher, und fuhr fort: „Wozu 
lebten wir ſchließlich am Friſchen Haff, nicht wahr, wenn wir nicht unſere Träume 
für Wirklichkeit halten dürften? — Nein, was ich vorhin meinte, war nur dies. 
Wenn ich heute einen Baum einpflanze, hier auf meiner Beſitzung in Areſſau, 
und nach einer Zeit iſt er endlich feſtgewachſen, ſo reiße ich ihn doch nicht ohne 
Grund wieder aus und ſetze ihn anderswo ein, verſtehen Sie? Na, es iſt nicht 
ſo wichtig.“ 

Aber Gey verſtand wohl noch immer nicht. Er antwortete laut: „Ein Baum 
iſt kein Menſch, und der Herr Baron iſt nicht der liebe Gott. Darum kann der 
Herr Baron auch nicht ausreißen, wo und was er will. Gott aber kann tun nach 
feinem Gefallen. Er führte mich ans Haff und ſprach: „Ausreißen, ja ausreißen 
will ich dich aus dieſem Ufer mit deinem ganzen ſündigen Weſen und will dich 
hinüber führen übers Waſſer unter mein Kreuz. Ich will dich ausreißen aus allen 
deinen Laſtern, aus Zorn, Eitelkeit, Hurerei, Ehebruch, Trunkſucht, Totſchlag““ — 

„Hören Sie auf!“ rief hier die Baronin und ſank entſetzt zurück; eine tiefe 
wehmütige Enttäuſchung malte ſich in ihren Zügen. Der Baron aber, der ſeinen 
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Blick während der neuerlichen Bekenntniſſe Geys unwillig in den dunkelnden Park 
hatte hinabſchweifen laſſen, wandte ſich mit einem Ruck ſeiner langen, hageren 
Geſtalt ins Zimmer zurück und ſagte kalt und herablaſſend: „Kommen Sie morgen 
früh wieder. Ich will mir die Sache wegen Ihres Grundſtücks durch den Kopf 
gehen laſſen. — Zimmermann ſind Sie?“ 

„Jawohl ...“ ſtotterte Gey, hart aus feiner Rede geriſſen. 

„Gut. Vielleicht kann ich Sie brauchen. — Aber jetzt gehen Sie. Lina, bring 
den Mann zur Tür!“ 

Er hob die Hand zum Ausgang. Der arme Gey aber ſtand noch immer wie 
angewurzelt da, ſah verſtört und hilflos lächelnd wie ein geſcholtenes Kind, das 


den Grund für ſeine Beſtrafung nicht zu erkennen vermag, bald auf den Baron, 


bald auf die Frauen und brachte nichts hervor. Seine Mütze wanderte ruhelos 
aus einer Fauſt in die andere. 

Und nun war es wohl wieder die Baronin, die Mitleid mit dem Gedemütigten 
empfand; denn ob ihr gleich ein Schauder übers Herz gelaufen war angeſichts 
ſolcher Enthüllung einer wilden, unheimlichen Mannesſeele, ſo wurde ſie, die Land⸗ 
fremde, doch zugleich um ſo ſtärker von dem ſchwärmeriſchen Verlangen bewegt, 
nur noch tiefer in das Innere eines der Menſchen zu ſehen, in deren Gemeinſchaft 
ſie ſeit ihrer Heirat lebte. Darum wandte ſie ſich jetzt auch fürbittend an ihren 
Mann und rief laut aus: „Wir dürfen ihn trotz allem nicht von uns ſtoßen, Albert. 
Er iſt einem inneren Rufe gefolgt. Er iſt hierher gekommen, um den Leuten in 
ihrer Not zu helfen, um ihnen ein Licht in ihre Finſternis zu bringen.“ 

Aber die Arme, wie übertrieb ſie gleich wieder alles in ihrem guten Willen! 
Bernhard Gey ſtarrte ſie in kläglichem Erſtaunen an und platzte grob heraus: 
„Was ſoll das heißen, den Leuten helfen, ich? — Ih — ich wäre viel lieber in 
Haffkrug drüben geblieben, wo mich jeder kennt und wo ich zu Hauſe bin. Man 
iſt ja doch kein Narr, der das Dumme zum Spaß tut.“ 

„Nein“, ſagte die Baronin ſtreng. „Aber Sie ſind ein Menſch, der ſich ſeiner 
Laſter rühmt. Dazu ein Wüterich, der ſich nicht in der Gewalt hat.“ 

In Geys Geſicht zuckte es, ſein Bart bebte. Er nickte lebhaft, wie befreit: 
„Jawohl, Frau Baronin. Das iſt die Wahrheit.“ 

„Aber nicht nur das!“ fuhr fie voll heiligen Zornes fort. — „Sondern Sie 
ſcheinen überdies tatſächlich dem Trunk ergeben oder wollen Sie leugnen?“ 

„Frau Baronin“, antwortete Gey. „Hier trinken alle.“ 

„Danach habe ich nicht gefragt und das iſt auch keine Entſchuldigung!“ wies 
ſie ihn errötend zurecht. — „Aber ich will Ihnen eins ſagen und das merken Sie 
ſich: vom Trinken iſt noch nie das geringſte Gute gekommen. Wer a der 
ſchlägt auch feine Frau.“ 

„Und wie!“ beſtätigte er. „Immer ſchichtauf, ſchichtab.“ 

Hier mußte der Baron kurz auflachen. Die Baronin warf ihm einen vorwurfs⸗ 
vollen Blick zu und ſagte: „Du lachſt, Albert. Aber ich finde es unendlich traurig. 
— Wenn ihr keine Menſchen ſein wollt, du lieber Himmel, ſo ſchlagt euch doch 
gleich richtig tot, alle miteinander!“ 

„Dafür bin ich Zeuge“, nickte Gey traurig. „So wie ich hier ſtehe.“ 
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„Wofür find Sie Zeuge?“ fragte die Baronin verwirrt. 

Er antwortete: „Ich war betrunken und ehebrüchig, da ſchlug ich mein eigenes 
Kind tot.“ N 8 

Es wurde ganz ſtill im Zimmer. Das letzte Licht war von den Wänden auf 


den tiefroten Teppich herabgeſunken, dort leuchtete es wie warmes Blut. Die gol⸗ 


digen Lettern auf den Rücken der Bücher blinkten nicht mehr, nur die Dolche und 
Gewehre im Schrank hatten noch ihren ſtumpfen, tückiſchen Glanz. Geſpenſtiſch 
ſtach der ausgeſtopfte Keilerkopf ſeine weißen, ſpitzen Hauer in die Dämmerung, 
als ſinne er auch im Tode noch auf böſe Rache. 

Erſt nach einer langen Weile ſtammelte die Baronin: „Was ſagen Sie da? 
Sind Sie bei Sinnen?“ 

Gey wagte nicht aufzuſehen. Seine linke Hand hatte in den Bart gegriffen und 
krampfte ſich zitternd darin feſt. 

„Ich ſag's, wie's iſt“, murmelte er. 

Der Baron blickte mit beſorgter Miene auf ſeine Frau und danach auf das 
Mädchen Lina, das aus weitoffenen Augen auf Gey ſtarrte und die Lippen bewegte, 
ſobald dieſer redete. 

„So ſprechen Sie doch!“ entrang es ſich endlich der Baronin. 

Da erzählte Gey, widerwillig murmelnd, ſeine zweite Geſchichte: „Es war vor 
vier Jahren, Klein⸗Elſe hieß das Kind. Es ſaß vor dem Herd in der Küche und 
ſpielte mit trockenen Spänen, meine Frau war nicht im Hauſe. Das Kind hatte 
kleine Späne zum Anheizen aufgeſammelt, die ſteckte es in den Herd, wie es von 
der Mutter oft geſehen hatte. Ja, kurz und gut. Als es nun ſieht, daß die Späne 
lichterloh brennen, denkt es, das iſt luſtig, und wirft immer mehr Späne ins 
Feuer, ſo daß es hell aus dem Loch herausſchlägt. Nun denkt das Kind in ſeinem 
Unverſtand: Das Feuer iſt zu groß da drinnen, ich will ein wenig herausnehmen. 

Nimmt alſo ein Holz und zerrt das Feuer aus dem Herd auf den Boden herab. 
Dort liegen die anderen Späne, und es wird alles zu Feuer. Als ich eintrat, hatten 
ſchon die Gardinen am Küchenſpind zu kniſtern angefangen. Auch war es gerade 
der Tag, als mich der Fiſchmeiſter mit den jungen Fiſchen gefaßt hatte, die wir 
nicht behalten dürfen. — — Es war dein Vater, Lina.“ 

Jetzt erſt hob er langſam den Blick und ſah Lina an. Als er bemerkte, daß ſie 
Mitleid mit ihm hatte, ſprach er nur noch zu ihr. Ihre Blicke ſaugten ſich inein⸗ 
ander feſt. 

„Ich hatte mich geärgert über die Strafe, die mir dein Vater verſprochen 
hatte, und ich hatte getrunken bei der Schifferwirtin in Poraithen. Ich ſah, daß 
das Feuer im Gange war und dachte: Nun brennt mir das Aas auch noch mein 
Haus ab. Wäre die Frau dageweſen, es wäre alles über ihren Hals gekommen, 
ohnedies ſchon hatte ich eine Wut auf ſie, weil ſie mich tags zuvor der luſtigen 
Wirtin wegen einen Ehebrecher genannt hatte. Aber nun ſah ich nur das Kind 
und ſah Rauch und blutigen Nebel vor meinen Augen. Ich wollte ja das Kind nur 
aus dem Wege ſtoßen, aber weil ich ſo zornig und betrunken war, hab' ich es wohl 
geſchlagen. Auf den Kopf muß ich es getroffen haben, es war noch zart und unge- 
ſchickt mit ſeinen fünf Jahren und hatte ſich wohl zu feſt an mich geklammert in 
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feiner Angſt. Das war der Zorn, mein ſchlimmſtes Laſter. Ich wollte das Böſe 
nicht tun, aber ich hab' es doch getan, ach Gott. — Als ich nun das Feuer zer⸗ 
ſtampft und gelöſcht hatte, ſagt meine Frau zu mir: „Was um des Himmels willen 
haft du mit dem Kinde gemacht? Es iſt tot.“ — Das iſt nicht wahr! ſage ich. Red 
keine Dummheit! — „Komm her und ſieh felbft!‘ antwortet fie und ſchlägt mir 
gleich lang hin vor Angſt und Traurigkeit. Und wahrhaftig, da liegt es, mein 
Elschen, das liebe Marjellchen. Hat das Geſichtchen verzogen und iſt mauſetot. 
War auch nicht wieder lebendig zu kriegen, ſoviel ich auch ſtand und es mir be- 
wunderte, daß ich ein Mörder war. Ich hatte es fo lieb“ — — — 

„Kamen Sie ins Gefängnis?“ fragte die Baronin. 

„Ins Gefängnis? — Seine Beinchen und Fingerchen waren ja noch ungeſchickt, 
aber es lachte immer, wenn ich nach Hauſe kam, und wenn es mich anſah mit 
feinen hellen Löckchen ... Augchen, wollt' ich ſagen, und mir den Bart ſtreichelte 
mit den kleinen Händchen, das war noch ein bißchen Frieden für mich. Ja. — 
Nun iſt es unter der Erde für meine Unzucht, aber damals hat mir Gott zum 
erſtenmal ſeinen Donner ins Herz geſchlagen, und ich wußte gleich, er kommt 
wieder, er kommt wieder.“ 

„Wurden Sie nicht verurteilt?“ fragte die Baronin. 

„Was? Ja, ich kam ins Gefängnis, und als ich wieder nach Hauſe durfte, war 
ich wohl ruhiger geworden als vordem. Auch trank ich weniger und war ein anderer 
Menſch, und alle ſagten: „Nimm es dir nicht ſo zu Herzen, Bernhard, du haſt 
Unglück gehabt, dasſelbe kann jedem von uns auch zuſtoßen.“ Ich arbeitete auch für 
zwei, daran fehlte es nicht, wir kamen vorwärts. Aber meine Frau hat ſeitdem 
Angſt vor mir. Sie ſagt es mir nicht und erzieht meine Söhne zum Gehorſam 
gegen den Vater, auch iſt ſie ſelbſt folgſam und gut, ich brauche ſie nie zu ſchlagen. 
Aber ſie fürchtet mich, weil ich ihr erſtes Kind im Zorn umgebracht hab'. Ach, 
ich brauchte ſie nur anzuſehen all die Jahre, und ich wußte, der Herr kommt wieder, 
der Herr kommt wieder. Und er iſt wiedergekommen.“ 

Während dieſer ganzen langen Rede hatte Geys von Tränen verhangener Blick 
immer nur in dem der jungen Lina geruht, gleich als beichte er allein vor ihr. Der 
Baron aber hatte ſchon lange beobachtet, wie der traurige Blick des Mannes und 
der hingegebene des Mädchens ineinander ertranken, und nun wurde es ihm wohl 
zuviel. Vielleicht war hinter Geys Traurigkeit auch ſchon ein neues Feuer leiſe 
aufgeflammt, denn ob Lina gleich nicht ſchön war mit ihren zu großen Schultern 
und den feuerroten Wangen und Tippen, fo ſchien es doch, als ſprühten ihre kalten 
Augen, ihre breite Stirn, ja ſelbſt ihr kleiner gewölbter Mund, ihre Brüſte und 
Hüften ein zornig forderndes Leben aus, ein kraftvolles, wenngleich töricht un⸗ 
bewußtes Leben ohne Freude und Zärtlichkeit, das einen Mann gleichwohl hart 
angreifen konnte; der Baron wußte davon. 

So ſchritt er nach einer kurzen Weile Schweigens unvermittelt zur Tür, öffnete 
ſie und ſagte: „Kommen Sie endlich! — Meine Frau verträgt ſolches Reden 
nicht. Sie iſt krank.“ 

„Ja, ja — — — ich weiß — — — ich follte ja erſt ſchon — — —“ ſtotterte 
Gey. Zuſammen gingen ſie die Treppe hinab, ohne ein weiteres Wort. 
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Als jedoch der Baron hinter dem Beſucher eigenhändig die große Tür geſchloſſen 
hatte und ſich zurückwandte, um die Treppe wieder hinanzuſteigen, da ſtand Lina 
Matheit dicht hinter ihm, ſo als wolle auch ſie gleich zur Tür hinauslaufen. Sie 
atmete ungeduldig und hatte ein zornig verändertes Geſicht, ſenkte aber ſofort den 
Blick, als ihr Herr ſie fragend anſah. 

„Was iſt, Lina?“ fragte er. „Was willſt du?“ 

„Nichts, gnädiger Herr“, antwortete ſie und blickte an ihm vorbei zur Tür. 

„Hat die Frau Baronin dich heruntergeſchickt?“ 

„Ja, gnädiger Herr.“ 

„Und warum? Was willſt du noch?“ fragte er weiter. 

Es war, als könne er nicht von dem Mädchen loskommen, das ſo plötzlich vor 
ihm ſtand — demülig und doch nicht demütig, die Magd und doch die Stärkere mit 
ihrem törichten, ſchwimmenden Blick; ihr dunkles Haar glänzte, ihr ſauberer Schei— 
tel leuchtete und duftete. So nahe war ſie dem Baron noch nie gekommen; auf 
einmal ſchien ſie ihm einem Schwanenweibchen zu gleichen in der Art, wie ſie hinter 
ihrer kalten Sanftmut wilde Gefährlichkeit verbarg. 

„Ich ſollte die Tür ſchließen“, ſagte ſie. 

„So. Na, das habe ich nun ſchon ſelbſt getan, Kind. — Alſo geh wieder 
hinauf und hilf der Frau Baronin. Oder braucht ſie dich nicht?“ 

„Nein, gnädiger Herr.“ 

„Gut. Ich wünſche aber, daß du ſonſt nach Möglichkeit um ſie bleibſt. Sie iſt 
ſehr krank, du weißt ja. Kümmere dich nur um ſie, um nichts anderes, verſtanden? 
— Was iſt dir, warum weinſt du denn?“ 

„Ich weine nicht“, ſagte ſie und hob die breiten Hände zum Geſicht empor, als 
wolle ſie es bedecken. Aber dann bedeckte ſie das Geſicht nicht, ſondern ſtarrte 
zwiſchen den hochgehaltenen Händen ihren Herrn erſtaunt an. Ihr Blick war kühl 
und waſſerhell wie das Haff am frühen Sommermorgen. 

„Doch, du haſt Tränen in den Augen“, ſagte er mit etwas ſchwankender 
Stimme. — „Hier, wiſch ſie fort.“ 

Sie nahm ſein Taſchentuch und führte es an die Augen. Aber immer noch 
leugnete fie erſtaunt und trotzig: „Nein, Herr, ich weine nicht ...“ 

Es ſah aus, als wolle er ſelbſt ihr jetzt die Augen trocknen; doch dann nahm 
er ihr nur das Tuch wieder ab und ſagte: „Hat dich der Mann da zum Weinen 
gebracht? Es war dumm, daß wir ihn ſo viel reden ließen. Ich fürchte, die 
Baronin wird ſchlecht ſchlafen, es hat ſie ganz durcheinandergebracht. — Kannteſt 
du den Mann ſchon?“ 

„Nein. Doch, ich ſah ihn einmal mit meinem Vater zuſammen.“ 

„So. Wohl damals, als er deinen Vater mit den Fiſchen betrügen wollte?“ 

Sie ſenkte wieder den Kopf und gab keine Antwort. 

„Ah? Na, es geht mich nichts an. — Aber was ich noch fragen wollte, wie 
alt biſt du jetzt, Lina?“ 

„Achtzehn, gnädiger Herr.“ 

„Achtzehn. Sieh an ... Haft du ... ſchon einen Liebſten? Haha, nun erſchrickt 
das dumme Mädchen. Ich meine nur ... weil dein Vater tot iſt und ... kurz und 
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gut, du wirſt deiner Mutter ja keine Schande machen wollen. Der Mann, der 
eben hier war, könnte gerne und gut dein Vater ſein, außerdem iſt er verheiratet, 
wie du wohl gehört haſt. Wenn ich ihm Land und Arbeit gebe“ — — — 

Er hielt inne, denn in Linas Augen, die ſich bei der Erinnerung an Vater und 
Mutter nun wirklich mit Tränen gefüllt hatten, leuchtete es kurz auf — einen 
flüchtigen Augenblick nur, ſo als wenn ein raſcher Sonnenglanz aufs Haff nieder⸗ 
zuckt. Dann war ſie wieder gleichgültig und abweiſend. 

„Du haſt doch gehört, er will Land?“ fuhr der Baron fort, mit einem ſchnellen 
Blick die Treppe hinauf. — „Soll ich ihm welches geben? Ich habe genug.“ 

„Ich weiß nicht, gnädiger Herr“, flüſterte ſie. „Mir gehört doch das Land 
nicht ..“ 

Die Antwort ärgerte den Baron, aber er konnte noch immer nicht Schluß 
machen. Sie war ihm zu nahe; das Schwanenweibchen mit ſeinem unberührten, 
üppigen, leuchtenden Gefieder 

„Was haſt du nur, Kind?“ begann er noch einmal. „Wäreſt du lieber bei deiner 
Mutter geblieben, biſt du nicht gerne bei uns?“ 

Sie antwortete nicht mehr. Still und ſtumm ſtand ſie da wie ein Baum im 
Frühjahr und als habe ſie keinen Willen. Ihr Atem ging ruhig und langſam, 
man ſah, wie er ihre breite Bruſt leiſe hob und ſenkte. Eine ſo große, mütterliche 
Geſtalt und welch ein ungebärdiges, dumpfes Herz! 

Da riß ſich der Baron im letzten Augenblick von ihr zurück und ſagte heiſer: 
„Geh ſchlafen.“ 

Als er zu ſeiner Frau zurückkehrte, fragte ſie ihn: „Haſt du mit Lina geſprochen?“ 

„Ja!, antwortete er. „Ein paar Worte.“ 

„Das iſt recht“, ſagte ſie lächelnd. „Sie bangt ſich nach Hauſe, ich kenne das. 
Man muß gut zu ihr ſein. — Wo bleibt ſie übrigens?“ 

Der Baron antwortete nicht. Er hörte unten die Türe gehen und dachte: Ob 
ſie ihm wirklich nachläuft? Aber er ließ ſich nichts anmerken und wandte ſich auch 
ſogleich wieder liebevoll feiner Frau zu, als dieſe ihn fragte: „Wie haft du ent- 
ſchieden wegen des Grundſtückes?“ 

„Ich weiß noch nicht“, gab er zur Antwort. „Man hat es in unſerer Familie 
nicht gern geſehen, wenn dergleichen Propheten ihr Weſen in den Dörfern trieben. 
Aber ich weiß wirklich nicht. Für einen Zimmermann und Stellmacher hätte 
ich viel Arbeit.“ 

„Ach ja?“ antwortete ſie und ſah ihn unruhig an. 

Dann blieben fie eine Weile ſtill. Der Mann ſpürte plötzlich ein Schuld- 
gefühl in ſich aufſteigen; er kam zu ſeiner Frau und zog ſie an ſich, ſchweigend 
ſahen ſie durch die leeren hohen Fenſter in den Abendhimmel hinaus, der über 
den ſchlummernden Kronen der Eſchen ſchon langſam ſtarr wurde wie feines, 
lichtes Glas. 

Später, da ſie ſich gelegt hatte und der Baron bei ihr ſaß und ihre Hand 
hielt, wurde ſie ruhiger, obwohl ſie auch jetzt noch viel ſprach. 

„Ling hat mir erzählt, daß deine Vorfahren hier auf Areſſau beim Volke 
übel beleumdet waren. Iſt das wahr?“ 
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„Ah Lina, Lina — was der einfällt! Die hier waren, ſind gar nicht meine 
unmittelbaren Vorfahren geweſen. Es geht mich nichts an, was ſie getrieben 
haben. Genug, daß ich der rechtmäßige Erbe bin.“ 

„Wenn es aber wahr iſt, daß Onkel Winfried die Leute um ihr bißchen Land 
gebracht hat?“ 

„Es iſt nicht wahr. Woher willſt du denn das wiſſen?“ 

„Die Fiſcher unten am Haff leben nicht wie Menſchen“, ſagte die Baronin 
traurig. „Sie haben kein Land, nichts haben ſie, und ihre Häuſer — — o Gott! 
Sie werden uns nicht lieben, Albert.“ 

„Das werden fie in keinem Falle, Juliana. Auch dann nicht, wenn wir 
ihnen Gutes erweiſen. Am beſten iſt es ſchon, ſich auf nichts einzulaſſen. Sie 
wollen es gar nicht beſſer.“ 

„Meinſt du? Aber du biſt noch ſo jung, vielleicht glückt es dir nur nicht recht 
mit den Leuten. Ich verſtehe ja nichts davon.“ 

„Laß es dir eine Lehre ſein, wie dieſer Mann heute abend deine Güte lohnte.“ 

„Das iſt etwas anderes, Albert. — Davon verſtehſt nun wiederum du nichts“, 
ſagte ſie. 

„Warum ſoll ich davon nichts verſtehen? Aber wie du meinſt. Schlafe 
jetzt nur.“ 

„Weil du nicht glaubſt, daß es einen Gott gibt, der den Menſchen bei Namen 
rufen kann. Oder glaubſt du es?“ 

„Solche aufgeregten Trunkenbolde, die ein ſchlechtes Gewiſſen haben, die 
kann er vielleicht rufen!“ 

„Ich habe nicht danach gefragt, Liebſter, ob er Trunkenbolde ruft“, ſagte ſie 


ernſt. „Sondern danach, ob er überhaupt ruft — — aber verzeih, ich wußte 
deine Antwort im voraus. — Albert!“ 
„Ja?“ 


„Gib dem Manne das Grundſtück. Gib ihm alles, was er braucht. Frag 
mich nicht, warum.“ 

„Meinſt du?“ antwortete er unſicher. „Aber es iſt ein heißes Eiſen. Ich 
werde mich vielleicht daran verbrennen.“ 

„Wenn du auch nicht daran glaubſt, tu es um meinetwillen. Gib ihm, was 
er braucht!“ 

„Es iſt ein heißes Eiſen“, murmelte er wieder. 

Und ſpäter, ſchon halb im Schlaf, flüſterte ſie noch: „Mein Armer, Lieber! 
Iſt es ſchwer?“ 

Er wußte nicht, wovon ſie ſprach. Aber wieder ſtieg ein Gefühl bitterer Schuld 
in ihm auf, er dachte an die große Liebe, die einſt in ſeinem Herzen gewohnt 
hatte, und er ſagte ihr ins Ohr: „Ich habe dich ſehr lieb. Dich allein. — Laß 
uns Lina fortſchicken!“ 

Da erſt begriff ſie, was ihn quälte. Sie lächelte abweſend, drückte leiſe ſeine 
Hand und flüſterte wieder: „Welche Gedanken für einen Edelmann. Ich brauche 
ſie doch und werde ſie immer mehr brauchen. Aber wenn du meinſt? Sie hat 
ſo ſtarke Arme.“ 
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Da neigte fih der Mann vor Scham auf ihre Kiffen herab und ſagte 
nichts mehr. 

Hinter dem hohen Ried, in dem die Enten plärrten und die Fröſche quarrten, 
ſtand Lina Matheit und ſpähte nach Geys Boot. Lange Zeit ſtand ſie ſchon da, 
mit hochgezogenen Brauen und offenem Munde ſtarrend. Die Wolken, die über 
das Haff ſegelten, wurden immer dünner und machten ſich ſo leicht ſie konnten, 
als fürchteten ſie ins Haff zu ſinken. Als Lina ſpäter zum Himmel aufſah, war 
er gänzlich frei von Wolken. Gerade über ihr riß der Sternenlöwe ſeinen ge— 
waltigen Rachen empor; aber er war im Traum, ſeine Glieder gehorchten ihm 
nicht zum Sprung. 
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Am anderen Morgen erhielt Bernhard Gey reichlich, worum er gebeten hatte. 
Der Baron ſelbſt ging mit dem Kämmerer hin und ließ das Grundſtück ver⸗ 
meſſen; es lag nicht ſo tief unten an der Bucht wie die anderen Häuſer von 
Liſſau, aber doch nahe genug am Waſſer auch für einen Fiſcher. Für den Bau 
des Hauſes wurde Gey die Hilfe des Gutsmaurers zugeſagt, dafür ſollte er 
ſpäter auf dem Hofe angemeſſene Stellmacher⸗ und Zimmererdienſte leiſten. Der 
Baron war feſt und freundlich bei allen Abmachungen, er ſtellte Gey ſogar ein 
paar Morgen Gutsland für Roggen und Kartoffeln in Ausſicht, falls er ſich 
bewähre und den Liſſauern ein Beiſpiel gäbe. Aber ſie ſprachen nun, da es klarer 
Tag war, nicht mehr in der geſtrigen Art miteinander und hielten guten Abſtand. 

Hierauf ging Gey frohen Herzens erſt zu den Seinen ins Boot und danach 
zu den Perbandts. Vor ihrem Hauſe blieb er ſtehen und maß mit dem Auge, 
wie hart das Waſſer bei ſeinem letzten Beſuch nach Stein und Balken gegriffen 
hatte. Oswald Perbandt trat in die Türe, und als der Fremde ihm zurief: „Das 
wird dir bei kleinem noch die ganze Wand ausſchälen!“ da nickte er, preßte 
gramvoll die ſchweren bartloſen Lippen aufeinander, ſtellte ſich neben Gey und 
betrachtete traurig ſein Haus, das hier am Rande des Waſſers lag wie ein 
plumpes, kruſtiges Seetier, das ſich zerriſſen und entkräftet vor ſeinen Wider— 
ſachern aufs Land geflüchtet hatte, um auf dem fremden Element kläglich zu 
verenden; ſpäter war dann auf feinem verſteinerten Rücken dickes Moos ge- 
wachſen. Aber immer noch ſchlug das Haff mit zornigen Klauen nach dem 
armen Kadaver. 

Da fie in die Küche traten, blickte ihnen vom Herde aus mit zornig auf— 
geriſſenen Eulenaugen die alte Perbandt entgegen; als fie Gey erkannte, ent- 
ſann ſie ſich der geſtrigen Kränkung und begann alsbald ein wüſtes Schelten, 
ohne daß ihre Hände jedoch einen Augenblick abließen, fleißig die noch ſpringenden 
und zuckenden Fiſche in ihrem Schoße zu ſchuppen. Oswald ſchrie ihr ein lautes 
Wort entgegen, dann trat er zu der Erſchrockenen heran und legte ihr die Hand 
auf den dünnen ſchmutziggrauen Scheitel. Da floſſen Tränen aus den toten Augen 
der alten Frau, ſie ſah wie ein Kind zu dem Sohne auf, und ihr Mund bewegte 
ſich raſtlos weiter, ohne daß jedoch ein Laut hörbar wurde. Oswald wandte ſich 
zu dem Beſucher zurück und ſagte ſo laut, als wäre die Mutter nicht zugegen: 
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„Sie hat Mann und Tochter am gleichen Tage draußen gelaſſen. Seitdem redet 
ſie böſe, aber ihr Herz weiß nichts davon.“ \ 

Die Alte nickte beſtätigend und fuhr, als fei fie ermuntert worden, um fo 
eifriger fort, ihre unhörbaren Worte aus dem zahnloſen Munde hervorzuſprudeln; 
von Zeit zu Zeit vollführte ſie eine drohende oder beteuernde Gebärde mit der 
gelblichen, zerknitterten Hand, die das Schabmeſſer hielt. 

Später, als die Männer einander ihre Namen genannt und ſich gehörig be- 
trachtet hatten, ſagte Gey: „Ich muß euch noch danken, daß ihr die Meinen 
wolltet bei euch nachtbleiben laſſen. Wenn ſie fürs erſte zu dir kommen könnten, 
wäre es mir lieb, Perbandt. Denn ich muß noch hinüber nach Haffkrug, Werk— 
zeug und Hausrat und alles Nötige holen.“ 

Oswald nickte. Die Alte aber wurde wieder laut, ſie ſprang mit einem Satz 
auf und rannte aus der Küche in die Stube, wo ſie ſich fluchend zu ſchaffen 
machte. — „Sie iſt nicht böſe“, ſagte der Sohn. „Sie freut ſich.“ 

Als ſie danach wieder hinaustraten, bat Gey: „Kannſt du nicht mit mir fahren 
und laden helfen, mir auch ſpäter beim Bau zur Hand ſein? Ich könnte dir 
dafür dein Haus und Dach in Ordnung bringen, auch ein neues Boot verſtehe 
ich zu bauen, wenn es nottut. Komm mit, du ſollſt es nicht bereuen.“ 

Oswald ſagte nicht ja, nicht nein; aber ſie luden gemeinſam das Boot aus, 
ſtellten das mitgebrachte Hausgut in der faſt leeren Scheune der Perbandts 
unter und machten hierauf das Schifflein fertig, um nach Haffkrug zu fahren 
und das Reſtliche zu holen. Geys Frau ſollte zuſammen mit der alten Olga Wür⸗ 
mer ſuchen und noch vor Abend Oswalds Angeln beſtecken; denn dieſer hatte, wie 
die meiſten Liſſauer, nur ein Ruderboot, mit dem er nicht weit hinaus konnte; er 
legte abends die Angeln aus und holte ſie frühmorgens zwiſchen zwei und drei 
wieder ein. Wenn er und die andern aber im Sommer mit dem Netz auf Aale 
fiſchten, jo mußten fie das niedrige Garn — viele Stunden lang durchs bruft- 
tiefe Uferwaſſer watend — auf dem Grunde entlang ziehen, weil die Aale ſich 
ganz unten am Boden halten. Sie fiſchten dann meiſt zu vieren, manchmal 
halfen auch Frauen; einer hielt den Netzſack, zwei andere führten das Netz zu 
beiden Seiten voran, der vierte aber zog das Boot hinter dem Garnſack her. 
So arbeiteten ſie ſich in einer Breite von mehr als fünfzig Metern mühſam vor⸗ 
wärts, denn das Netz war ſchwer auch ohne Fiſche. Es war oft ohne Fiſche. 

Bernhard Gey ließ ſich Perbandts Boot zeigen. — „Wollen wir nicht zu— 
ſammen fiſchen?“ fragte er ſpäter. „Auf meiner Sieke könnten wir weit hinaus⸗ 
fahren, bis Elbing und Frauenburg. Ich kenne das Haff.“ 

„Ich kenne das Haff auch“, antwortete Oswald Perbandt. „Ich ſpare auf 
ein eigenes Boot.“ 

Jedermann in Liſſau wußte, daß Oswald Perbandt von einem eigenen großen 
Keitel mit Kabine und zwei Segeln träumte. Er arbeitete wie ein Pferd, oft 
ſchlief er im Sommer nicht länger als drei Stunden und ging mit den Fiſchen, 
die er in der Nacht gefangen hatte, täglich drei Stunden hin und drei zurück 
nach Königsberg. Er kehrte nirgends ein, er rauchte nicht Pfeife und kaute auch 
keinen Tabak. Er war der einzige, der vor ſechs Jahren, als es den Fiſchern ſo 
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hart erging, fein letztes Land nicht an den damaligen Gutsherrn verkauft hatte 
wie alle anderen, die damit die Not doch nicht wirklich gewendet hatten. Die 
beiden Perbandts konnten hungern und dennoch arbeiten; jeder Nagel in ihrem 
Haufe war eine Nacht ohne Ruhe, jeder Schritt Ackerland ein Tag ohne Satt⸗ 
eſſen, jedes Huhn und jedes Ferkel in ihrem Stall ein Winter trocken Brot. 
Jedermann in Liſſau wußte das, darum nannte man die Perbandts auch herz- 
los und geldgierig; aber in Wahrheit waren fie nur das böſe Gewiſſen der Fau- 
len und Müden, die ſich damit herausredeten: „Was ſollen wir tun? Uns hat 
das Unglück gerufen ...“ 

Die beiden Männer im Boot ſprachen nicht viel miteinander, obgleich ſie 
guten Wind und eine leichte Fahrt hatten. Oswald ſtand vorn für ſich allein 
und ſah weit übers Waſſer hin, ſeine großen grauen Augen wurden licht und 
ruhig wie das ſonnenbeſchienene Haff ſelber. Aber er ſprach auch jetzt nur, wenn 
Gey ihn etwas fragte, und feine Antworten waren fo kurz und arm, daß es end- 
lich auch Gey zuviel wurde, immer aufs neue mit Fragen in den Jüngeren zu 
dringen. 

Als ſie in Haffkrug ihr Schifflein mit Netzen, Angeln, Handwerksgeräten 
und weiterem Hausgut beladen hatten, fuhren ſie nicht gleich wieder zurück; 
ſondern ſie kehrten noch hier und dort ein, und überall ſagten die Männer und 
Frauen: „Was dir nur in den Kopf gekommen iſt, Bernhard, dich verſtehen 
wir nicht.“ 

Es war ein reiches Dorf. Oswald ſah voller Verwunderung die ſauberen 
Häuſer und Ställe, Scheunen und Schuppen; er ſah auch Geys früheres Haus, 
ſeine Werkſtatt und ſeine dreißig Morgen Land, die er jetzt verkauft hatte, und 
als ſie heimwärts fuhren, kam er immer wieder neben Gey ans Steuer, mit 
einer Frage beladen, die er nicht in Worte kleiden konnte. Endlich, als ſie ſchon 
nahe an Liſſau waren und die Dämmerung die erſten Schleier über Waſſer und 
Land ſpann, ſagte er: „Du biſt reich, Bernhard. Du haſt alles, was man auf 
Erden braucht. Du haft ein Haus, ein Schiff, dreißig Morgen Land ...“ 

„Ja, dies alles hatte ich wohl“, antwortete Gey und wartete auf Oswalds 
Frage. Denn ob dieſer gleich jünger war als er ſelber, hatte er ſich als der 
Schweigende und Geſammeltere doch ſchon das Recht des erſten Wortes er— 
kauft; allein Oswald bekam die Frage, die ihn quälte, nicht über die Lippen, ob- 
wohl ſie in ſeinem verzweifelten Blick deutlich genug geſchrieben ſtand. Als ſie 
an Land gingen, begann er noch einmal: „Ja, du haſt alles. Hier ſind lauter Arme.“ 

Aber dies war die Frage nicht, und da ſie nun nicht ausgeſprochen worden 
war, ſchlug ſie um ſo ſchwerer in den armen Mann zurück und machte ihn nur 


noch ſtummer denn zuvor, alſo daß auch Gey in den folgenden Tagen alle über⸗ 


flüſſigen Worte zu ſparen, das Notwendige aber mit Güte und Bedacht zu ſagen 
ſuchte. Viel Zeit zum Reden hatten ſie ohnehin nicht, denn das Unausgeſprochene 
zwiſchen ihnen trieb ſie zu vermehrter Arbeit an. 

Bernhard Gey war groß und ſehr ſtark, er ſpielte nur mit der Arbeit; ſelbſt 
große Laſten lagen ihm leicht auf. Aber er brauchte dafür auch reichlich Eſſen, 
Trinken und Schlaf. Oswald Perbandt wirkte gegen ihn faſt klein, und ſein 
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Körper war weder ſchwach noch ſtark, weder häßlich noch ſo ſchön wie derjenige 
Geys. Aber auch er trug Laſten, die ſchwerer waren als er ſelber, und obendrein 
wurde er niemals müde und unluſtig, ob er ſich gleich mit dem Geringſten an 
Nahrung zu begnügen verſtand. So kam es, daß er auch bei der gemeinſamen 
Arbeit am Fundament des Hauſes, beim Angelnwerfen und bei den anderen 
Verrichtungen in feiner eigenen Wirtſchaft insgeheim der Führende wurde, ob- 
wohl er ſich in allem und jedem der Erfahrung und größeren Kunſt des Ge- 
fährten unterordnete. 

Sie arbeiteten von früh bis ſpät und machten in dieſen erſten Tagen alles 
gemeinſam: die Schachtarbeiten am Hauſe und die Beſtellung des Kartoffel⸗ 
landes bis zum Abend, hierauf wurde es Zeit, die von den Frauen beſteckten 
Angeln auszulegen, um ſie nach wenigen Stunden Schlafes wieder einzuholen. 
Auch dieſe Gemeinſamkeit des Tuns, die ſich ſogar auf das Treiben der Frauen 
erſtreckte, entſprang nicht bewußter oder gar ausgeſprochener Abſicht; es kam 
Gey hart an, ſich die Nacht ſo böſe zerreißen und kürzen zu laſſen, aber er 
wußte, daß der jüngere Gefährte bei dem geringſten Wort ſeinerſeits auch das 
andere Teil der Arbeit noch auf ſich genommen haben würde, darum ſchwieg er. 
Am zweiten Tage boten ſich die Frauen, die alte und die junge, zur Hilfe beim 
Fiſchen an, damit jeweils einer der Männer ſich von der härteren Tagesarbeit 
ausruhen könne; aber hier war Bernhard Gey der erſte, der nein ſagte. Es ent- 
ging ihm nicht, daß Oswald Perbandt ſeine Frau Anna hierbei wie auch ſonſt 
oftmals fragend und mitleidig anſtarrte, als wiſſe er etwas von ihrem geheimen 
Kummer. Aber als er ſpäter fragte: „Was kränkt dich an meiner Frau, Oswald, 
daß du ſie ſo anſiehſt?“ da antwortete Perbandt: „Soll ich ſie nicht anſehen? 
Wenn ich dergleichen eine hätte, die nähme ich auf meine Arme, ſieh her, Bern⸗ 
hard, fo .. . und trüge fie rund ums Haus herum. Immer auf meinen Armen, 
du, immer rundherum.“ 

Gey ſchwieg und dachte: Jetzt will ich ihm alles erzählen. Aber er ſagte dann 
nur: „Du wirſt auch ſo eine haben. Eine beſſere ſogar.“ 

Am gleichen Abend noch, als ſie mit allen Vorarbeiten am Hauſe ſo weit fertig 
waren, daß der Maurer kommen konnte, ſagte Perbandt, als knüpfe er an Geys 
Worte an: „Du haſt nach meiner Braut gefragt. Komm mit, ich will ſie dir 
zeigen. Und ich will dir noch anderes zeigen in Liſſau, ſo wie du mir Haffkrug 
gewieſen haſt.“ 

Da führte er Bernhard Gey durch die Häuſer von Liſſau, wie man einen 
Menſchen durch Ställe führt. Und da ſahen ſie Not und Jammer, Jammer 
und Not. Die meiſten Familien hatten nur eine einzige Stube, darin wohnten 
Großeltern, Eltern und Kinder beieinander. Perbandt ſagte: „Die Kinder ſehen 
alles, was die Großen tun. Wie ein Menſch gezeugt und geboren wird, das ſehen 
ſie. Und auch, wie er ſiecht und ſtirbt. 

Sie kamen zu den Zerulls. Da waren vier Mädchen, die ihnen mit merf- 
würdig verrenkten Geſichtern und Hälſen gleichgültig entgegenglotzten. „Vier Mäd⸗ 
chen“, ſagte Oswald. „Die Eltern haben ihr Land und ihr Boot verſoffen.“ 

Sie kamen zu den Balduhns. Die Jungen, Mann und Frau, waren nicht 
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zu Haufe. Aus einem hinteren Kämmerchen kam eine dürre alte Frau hervor 
und rief weinerlich: „Kommt endlich jemand, o Gott, kommt endlich jemand?“ 
Ein alter Mann mit ehrwürdig weißem Bart und Haar drängte die Frau bei⸗ 
ſeite und näherte ſich den Beſuchern, er war noch kräftig und hatte ein rotes 
rundes Geſicht. Als Oswald ihn nach ſeinem Sohn fragte, lachte er fiſtelnd 
auf und ſchüttelte den Kopf, daß ſeine fleiſchigen Backen zitterten. Oswald 
wandte ſich ohne ein Wort ab, und draußen ſagte er: „Haſt du ihn dir ange⸗ 
ſehen? Er iſt ſiebzig, aber er warf mit der Axt nach ſeiner Alten, weil ſie ihm 
nicht mehr zu Willen fein wollte. Hierauf hat er's bei der Schwiegertochter ver- 
ſucht, ſein Sohn hat ihn faſt totgeſchlagen.“ 

Sie kamen zu den Freudenreichs, da hockte ein Kranz ſchöner geſunder Kin- 
der um das Bett der Mutter. Auch Erich Freudenreich ſaß bei ſeiner kranken 
Frau, er flickte an einem Garn, und ſein alter Vater, ein Mann mit edlem 
Geſicht und klaren reinen Augen, beſteckte die Angeln mit Würmern; ein bitterer, 
fauler Geruch von Armut und Krankheit ließ den Atem ſtocken. Die Kranke 
lächelte nicht mehr, als Oswald zu ihr trat. Nur als eins ihrer Kinder, ein 
ſchöner Knabe, ſich aus dem Kranz der andern zu ihr aufhob und bat: „Mutterke, 
fing mi wat, ftoah op, Mutterke!“ da wandte fie ihr Geſicht her und ſtreichelte 
das Kind. 

Nach dem Gruß der Männer nahm Erich Freudenreich die Pfeife aus dem 
Munde, ſah mit großem ernſten Blick auf und ſagte: „Es kann jetzt jeden 
Tag und jede Stunde ſein, Oswald. Der Krebs hat ſich bis ans Herz hoch— 
gefreſſen.“ — Der uralte Mann ſah nur einmal von ſeiner Arbeit auf, als 
ſie ihm beim Hinausgehen die Hand reichten; ſein Geſicht war ruhig und fried— 
lich, er ſagte mit klarer dünner Stimme: „Dank, Dank. Dank euch, Männer.“ 

So gingen ſie aus einem Haus ins andere, und wo ſie nicht Krankheit ſahen, 
da ſahen ſie Zwietracht; wo ſie nicht Zwietracht ſahen, ſahen ſie Angſt und Miß⸗ 
mut; wo ſie nicht Angſt und Mißmut ſahen, ſahen ſie Unzucht und Unordnung. 
Endlich aber kamen ſie zu den Zochs, und Oswald ſagte: „Hier wohnt die, die 
ich heiraten will. Aber ſie will mich nicht.“ 

Sie traten ein, eine Frau von noch nicht vierzig Jahren öffnete ihnen, und 
hinter ihr drängte ſich gleich ein Rudel kleiner Kinder, die ſich um den Platz 
am Rock der Mutter ſtritten und ſtießen. Ein ſchüchternes, beſchämtes Lächeln 
ging über der Frau hübſches, aber tödlich müdes und krankhaft gedunſenes Ge- 
ſicht, in dem die Augen ſo ausgelaugt waren, daß ſie wie mit wäſſeriger Milch 
angefüllt ſchienen. — „Mine iſt nicht zu Hauſe“, ſagte ſie gleich und biß ſich 
ſchuldbewußt auf die Lippen. „Sie iſt draußen.“ 

„Mit wem?“ fragte Oswald. „Mit dem Vater?“ 

Die Frau antwortete leiſe: „Nein. Ich weiß nicht. Mit Szameit vielleicht. 
Ich weiß nicht ...“ 

Da ſenkte Oswald tief den Kopf, wandte ſich ab und ließ die Frau mit Gey 
ſtehen. Alwine Zoch ſah den großen fremden Mann mit einem verzerrten Lächeln 
an, ihre milchigen ausgelaugten Augen füllten ſich ſtärker mit Waſſer, da ſah 
ſie aus wie eine arme Blinde. Aber ſchon krochen die kleinen Kinder wütender 
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zu ihr heran und zerrten an ihr, drehten fie an den Hüften wild in die Stube 
zurück, daß ſie ſich ihrem Plärren und Betteln zuwenden mußte. 

Oswald ſah dem Gefährten mit einem Blick voller Trauer und Scham ent⸗ 
gegen, und wieder fühlte Gey: Jetzt muß ich es ihm ſagen, alles, mehr als 
denen auf dem Schloß. Er iſt der erſte, der es wiſſen muß. Doch da riß ihn 
Oswald aus feinen Gedanken, er ſprach viel heute abend: „Die Mutter iſt feche- 
unddreißig“, ſagte er, „ſie hat zehn hungrige Kinder. Zuletzt hat ſie nicht mehr 
gebären wollen, davon hat ſie ſich krank gemacht. Mine iſt die älteſte, ſie iſt 
achtzehn und hat auch ſchon ein Kind. Willſt du es ſehen?“ 

„Wenn es dein Kind iſt?“ ſagte Gey. 

„Es iſt nicht mein Kind“, antwortete Perbandt ohne Bitterkeit. „Aber wenn 
Mine meine Frau wird, dann iſt es mein Kind. Sie hat es von Szameit.“ 

„Wer iſt Szameit?“ 

„Frag mich nicht, wer Szameit iſt“, antwortete er. „Sie muß los von ihm, 
er wird ſie quälen wie ſeine Mutter und ſeine Schweſtern und ſeinen Jungen. 
Und ſie wird ihm unter den Händen verrecken, wie ſeine erſte Frau verreckt iſt.“ 

Das war alles, was ſie über Szameit ſprachen. Bei Sonnenuntergang aber, 
als ſie die Angeln ſchon im Boot hatten und im Begriff waren, auszufahren, 
zog Oswald noch einmal die Ruder zu ſich und ſagte: „Es muß wohl ſein, weil 
ſie kein Land haben. Glaubſt du nicht auch, Bernhard?“ 

Gey ſah von den Angelſchnüren auf und antwortete: „Das Land iſt viel, 
Oswald, aber es iſt nicht alles. — Drüben in Haffkrug haben ſie Land die Fülle, 
aber fie haben darum doch keinen Frieden und keine Freudigkeit. Und am 
Kuriſchen Haff oben, auf der Nehrung, da freſſen ſie Fiſche und Sand, ſchlim⸗ 
mer als hier in Liſſau, aber ſie leben einträchtig und haben, was das Herz froh 
macht. Nein, nein, Oswald, das Land iſt viel. Aber es iſt nicht alles. Hier 
könnte es ganz anders mit euch ſtehen. Hier ſind Fiſche und Kartoffeln und 
Kinder und viele geſunde Hände ſind hier.“ 

Perbandt hatte die erſten Ruderſchläge getan, nach einer Zeit hielt er inne 
und fragte: „Aber was iſt es dann, Bernhard? Wenn es nicht das Land iſt, 
was uns fehlt, was iſt es dann?“ 

„Uns fehlt allen das gleiche“, antwortete Gey. 

Er richtete ſich hoch auf und ſah Oswald mit einem durchdringenden, forſchenden 
Blick an. Dann griff er ſich plötzlich mit der Rechten in den Bart und wandte 
den Blick ins Weite fort. Und nachdem er hierauf noch eine Weile geſchwiegen 
und den Kopf wie lauſchend geneigt hatte, begann er dem neuen Freunde zu 
erzählen, wie er von Gott bei Namen gerufen worden ſei. Er berichtete von 
allem, was ihm geſchehen war, früher und jetzt, aber ſeine Stimme war dabei 
ruhiger und freier als vordem auf dem Schloß, denn hier war die Frage getan, 
die ſein Wort befreite. 

Während ſie ſprachen, war die Sonne untergegangen. 

Das Boot wiegte ſich mit den feinen Ruderwellen ſachte über dem zarthellen 
Haff; die Ränder des Ufers ſchwankten leiſe, ja die ganze dunkle Erde hing wie 
eine Wiege am tiefblauen, ſamtzarten Nachthimmel, ſie wiegte ſich ſanft zu den 
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runden, dunklen Flötenlauten der Sproſſer. Das Ried ftand lange Zeit ſelig 
ſtill am Ufer, plötzlich aber brüllte die Moorkuh dumpf und ſchrecklich auf im 
Schilf, oder die Himmelsziege meckerte, da rauſchten die hohen Gräſer alle mit⸗ 
einander ſeufzend auf und erbebten lange; am Horizont kamen die erſten Sterne 
hoch, noch jung und blaß, als würden ſie ſoeben erſt geboren. Und indem die 
Männer nun tiefer ins weiße Waſſer hineinruderten und Gey dem aufſtaunenden 
Gefährten eindringlicher ſchilderte, was an ihm geſchehen ſei, da war es, als 
gingen ſie beide immer weiter von der Erde fort, entſchwebten wie Überirdiſche 
in den hohen, ewigen Himmel. Die Erde aber, wie ſie jetzt, an unſichtbaren 
Bändern ſanft feſtgehalten, ſtärker hin und her ſchwang unter dem herrlichen 
Firmament, die Erde erſchauerte ſtärker unter der Betörung der tauſend Sternen- 
geſtalten, die ſich ihrem jungfräulichen Traum immer näher und ſtürmiſcher dar- 
boten, je tiefer die Nacht ſank: Flammender Drache, gewaltiger Bär, edler 
Schwan, ſtarker Stier und mutiger Schütze. 

Und danach, da nun Oswald Perbandt alles wie ein Verdurſtender in ſich 
aufgenommen hatte, ſchwiegen die Männer und ruderten auch nicht mehr, weil 
ſie inzwiſchen an der Stelle angelangt waren, wo ſie die Angeln auszulegen 
pflegten. Von den eingezogenen Rudern tropfte das Waſſer, ein paar Enten 
fuhren quäkend auf, und Oswald ſagte ſtaunend: „Wenn das wahr iſt, Bern— 
hard. Wenn das wahr iſt!“ 

„Es iſt wahr“, antwortete Gey. „Jedes Wort, das ich zu dir geſprochen habe, 
iſt wahr. Du biſt der erſte, zu dem ich geſandt bin. — Wenn ich auch da oben 
ſchon alles geſagt habe, das war nichts. Das war gegen den Gehorſam. Und die 
haben mich auch nicht gehört.“ 

Beide ſahen ſie vom weißen Waſſer nach der ſchwarzen Erde hin wie nach 
einem fremden Stern, und Perbandt ſagte zum drittenmal, nun aber in ganz 
freudigem, begreifendem Tone: „Wenn das wahr iſt, Bernhard!“ 

Gey ſenkte den erſten Stab in den Grund hinab, danach ließ er langſam, 
während der Gefährte wieder zu rudern begann, die Angelleine ablaufen. 

Aber mitten in der Arbeit hielt Perbandt noch einmal ein und fragte: 
„Glaubſt du, daß Gott ſelbſt es geweſen iſt, derſelbe, der Himmel und Erde 
erſchaffen hat? Hat der dich gerufen?“ 

„Es war Gott der Sohn“, antwortete Gey. „Aber der Vater und der Geiſt 
waren bei ihm.“ 

„Hat er dir ſeinen Namen genannt? Wie war ſeine Stimme?“ 

„Er hat mir mit lauter Stimme klar und deutlich ſeinen Namen genannt“, 
ſagte Gey. 

Oswalds Lippen löſten ſich voneinander, als wolle er lachen, er, den man nie 
fröhlich geſehen! — „Wenn du nicht betrunken warſt, dann iſt es ein Wunder, 
ein großes Wunder“, erklärte er. 

„Ich war ſeit Jahren nicht mehr betrunken“, verwahrte ſich Gey. „Gott hat 
mit ſeinem Wort Himmel und Erde erſchaffen, ſoll er nicht Gewalt haben, mit 
einem Menſchen zu reden? Glaubſt du, daß ich dich anlüge?“ 

„Nein, nein, nein“, ſagte Perbandt mit feſter Stimme. „Nur — ich habe 
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Gott noch nie gehört. Meine Mutter betet zur Nacht und lieſt ſonntags in 
der Schrift, ich auch manchmal. Aber richtig gehört, die Stimme — — ſo wie 
du — — Bernhard — —- !“ 

Er ſtarrte lange nachdenklich auf Gey und begann dann plötzlich wieder zu 
rudern, als ſei er froh, ſich regen zu dürfen. Nach einer Zeit aber ſchüttelte er 
heftig den Kopf, wie er immer tat, wenn er um Worte rang, und erzählte: 
„Hier vor drei Jahren den einen Tag, am frühen Morgen, kam ich von den 
Angeln zurück und dachte an dies und an das, auch daran, wie der Herrgott einſt 
die Welt erſchaffen hat aus dem Waſſer. Und da auf einmal ſitzt er ſelbſt vor 
mir im Boot, an deinem Ende da, ein Mann groß und ſtark, mit deinen Schultern 
und deinem Geſicht. Ja. Aber er ſah nur immer ins Waſſer hinunter und dachte 
nach und ſprach zu ſich ſelbſt. Ich dachte, du mußt ihn anrufen und ihm die Not 
der Fiſcher klagen, aber er hörte mich nicht, ſoviel ich auch rief, und anrühren 
wollte ich ihn nicht. Er ſah und ſah nur ins Tiefe, ſo wie du jetzt, ich dachte, 
vielleicht will er die Welt von vorne anfangen oder was weiß ich, noch einmal 
das Feſte vom Waſſer trennen. — Ob es wirklich Gott war, Bernhard, der dich 
gerufen hat, derſelbe einige Gott vom Anfang, der dreieinige? Denn zu mir 
war er ſtumm.“ 

„Es gibt nur den einen einzigen Gott, der von Anfang war“, antwortete Gey 
feierlich. „Er hat Himmel und Erde und die ganze Kreatur gemacht, Land und 
Menſchen und Fiſche und Frauen und Kinder, alles. Er lebt heute noch ſo wie am 


Anfang, du haſt ihn ſelbſt geſehen. Er kennt dich und mich, und wenn er auch 


nur zu mir geſprochen hat und zu dir nicht, er kennt dich ganz genau und er hat 
mich mit feinem Wort zu dir geſchickt. Dies iſt die reine Wahrheit. — Aber du 
mußt nicht ſo ſchnell rudern, Oswald, du zerreißt die Leine.“ 

Da ſtieß Oswald Perbandt einen tiefen Seufzer aus und ſagte: „Das, das 
wollte ich nur wiſſen. Schon lange, Bernhard.“ — Er ſenkte innehaltend tief den 
Kopf, ein Schauder ging durch ſeine Schultern, als Gey mit ſeiner tiefen, dump⸗ 
fen Stimme wiederholte: „Er lebt. Er vergißt keinen. Verlaß dich auf mein 
Wort, Oswald. — Aber jetzt haſt du wieder ganz mit Rudern aufgehört. Komm, 
mach voran!“ (Fortſetzung folgt). 
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Erzähltes 


Gertrud Bäumer erweiſt in ihrem neuen 
Roman „Der Berg des Königs“ erneut 
ihre hohe Gabe, mit vornehm⸗ſparſamen 
Mitteln ohne irgendwelche pfychologiſchen 
Verzeichnungen oder Gefühls verkrampfung in 
führenden Perſönlichkeiten eine ganze Zeit 
in ihrer geſchichtlichen Bedingtheit erſtehen zu 
laſſen (München, F. Bruckmann). So hat 
dieſes Epos des langobardiſchen Volkes in 
ihrer Geſtaltung den vollen doppelten An⸗ 
ſpruch auf geſchichtliche und dichteriſche Wirk⸗ 
lichkeit. Der Größe und Wildheit der Ger⸗ 
manenfürſten und ihrer Mannen ſowie der 
königlichen Frauen wird ſie ganz gerecht, und 
unwillkürlich taucht die Erinnerung an das 
Nibelungenlied auf. In einer zuchtvollen 
Sprache gibt ſie Geſchehniſſe in grandioſer 
Viſion, ſo wie die Stunde, in der Alboin 
auf dem Alpengipfel, der ihn erſtmalig den 
Blick ins Land Italia freigibt, die Erſchei⸗ 
nung des Erzengels Michael durchlebt. Das 
tft die Art, wie man germaniſches und deut⸗ 
ſches Schickſal zum Beſitz des Volkes machen 
kann. — Kraftvoll iſt auch das Buch einer 
andern Frau, Gertrud de Le Fort, „Die 
Magdeburgiſche Hochzeit“ (Leipzig, 
Inſel⸗Verlag), das die Freunde ihres Schaf- 
fens ſchon lange erwarteten. Auch ſie weiß 
um den Symbolgehalt von Zeiten und Din⸗ 
gen, und fo erleben wir in dem Schickſal 
einer magdeburgiſchen Jungfrau deutſches 
Schickſal überhaupt. Das ſchwere Geſchehen 
wird ſchickſalhaft in beiden Lagern deutlich: 
in dem der zum Untergang, aber durch ihn 
wieder zum Aufbau beſtimmten Stadt, und 
im Lager Tillys, der in feinſter pſychologiſcher 
Deutung ſich zu tragiſcher deutſcher Größe 
erhebt. — Werner Beumelburg hat in 
ſeinem Bemühen, die deutſche Geſchichte in 
großen Abſchnitten ſchriftſtelleriſch zu ge⸗ 
ſtalten, zwei neue ſtarke Bände vollendet. 
Das deutſche Geſchehen im Zeitalter der 
Reformation geſtaltet ſein Buch „Reich 
und Rom“, die Auseinanderſetzung zwiſchen 
Oſterreich und Preußen das Buch „Der 
König und die Kaiſerin“, in dem er 
den Gegenſatz und die innere Beziehung zwi⸗ 
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ſchen Maria Thereſia und Friedrich dem 
Großen deutet (Oldenburg, Gerhard Stal⸗ 
ling. Beide je RM 7,60). Es bedarf ſchon 
einer ſtarken und überzeugenden, ja über⸗ 
redenden Kraft, um im Bewußtſein des 
Leſers bekannte hiſtoriſche Zuſammenhänge 
zurückzudrängen und ihn willig der Wertung 
des Geſtalters folgen zu laſſen, die er wählt, 
um die für ihn feſtſtehende Theſe voll glaub⸗ 
haft zu machen. — Hans Friedrich 
Blunck erzählt in ſeinem neuen Buche 
„Wolter von Plettenberg“ (Hamburg, 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt) den ſchweren, 
zuletzt doch ſiegreichen Kampf des großen 
Deutſchordensmeiſters in Livland gegen Iwan 
den Schrecklichen. Auch hier webt Sage und 
Legende hinein, die nach Symbolkraft ſtre⸗ 
ben, und fo erleben wir auch hier ein deuf- 
ſches Teilſchickſal in ſeiner Sendung und ſei⸗ 
nem Kampfe. — Hugo Paul Uhlenbuſch 
ſchreibt eine Teilgeſchichte eines der ſtärkſten 
und intereſſanteſten Staatengebilde des Mit⸗ 
telalters in ſeinem Roman „Blutrotes 
Herz Burgund, Johann Ohnefurcht“ 
(Berlin, Verlagshaus Bong & Co.), in 
dem er Kindheit, Leben und Sterben des 
bedeutenden Sohnes von Karl dem Kühnen 
und der Herzogin Margareta, Johanns 
Sans⸗Peur geſtaltet. Es iſt ein eigenartiges 
Buch, das in eine hohe Sphäre ſtrebt, das 
nach einem Thema probandum ſich aus⸗ 
richtet und das in einem geſteigerten Stil ge⸗ 
ſchrieben iſt, der vielleicht zuerſt das Mit⸗ 
gehen nicht ganz einfach macht. Immer For⸗ 
tiſſimo ſpielen, ermüdet das Ohr, und gar zu 
leicht entſteht der Eindruck bei aller Aner⸗ 
kennung des großen Wurfes, daß dadurch 
nicht immer etwas Krampfhaftes vermieden 
wird. — Ein ſehr reizvoller Verſuch iſt 
Konrad Haemmerlings Roman „Der 
Mann, der Shakeſpeare hieß“ (Ber⸗ 
lin, Deutſcher Verlag. RM 7, —), in dem 
er Shakeſpeare unter Gleichſetzung mancher 
Perſonen ſeiner Dramen mit dem Dichter 
ſelbſt und anderer Perſonen aus ſeiner Um⸗ 
gebung mit ſeinen eigenen Worten faſt ſelbſt 
den Roman ſeines Lebens ſchreiben läßt: 
eines ſtarken, oft wilden, ſtets hochgeſpannten 
Lebens. Die erzählende Kraft, die dieſen 


Roman trägt, ift ſtark und eigenartig genug, 
um hier auch dann zu folgen, wenn man 
manche Deutungen und Übertragungen als 
etwas willkürlich empfindet. — Otto Flakes 
neuer Roman „Perſonen und Perfön- 
chen“ (Berlin, S. Fiſcher. RM 5,80) 
ſpielt wiederum in ſeiner Heimatlandſchaft 
Baden. Alle Vorzüge ſeiner Art leuchten hier 
in hellſtem Glanze, wundervoll iſt die Deu⸗ 
tung des Genius der Landſchaft. Große und 
kleine Schickſale von Menſchen von Subſtanz 
(Perſonen) und ſolchen von bloßem Daſein 
(Perſönchen) verwickeln, begegnen und löſen 
ſich, nicht ohne daß ernſte und heitere Zu⸗ 
ſammenhänge ſichtbar werden, aus denen die 
einen Folgerungen ziehen, die den anderen 
erſpart bleiben. Es iſt ein reiner künſtleriſcher 
Genuß, dieſen Roman in ſeiner feinen Kul⸗ 
tur, ſeiner überlegenen geiſtigen Haltung in 
glücklichſter Verbindung mit gepflegter 
Sprache zu leſen und den geſcheiten und geiſt⸗ 
vollen Bemerkungen über Leben und Men⸗ 
ſchen zu lauſchen. — Auch Friedrich 
Biſchoffs Roman „Der Waſſermann“ 
(Berlin, Propyläen⸗Verlag. RM 5,50) iſt 
ganz in der Landſchaft verhaftet, die er deu⸗ 
tet. Er ſpielt um 1900 im Dorfe Himmels⸗ 
grund des ſchleſiſchen Vorgebirgslandes. Hier 
iſt die Natur von härterer Art als im Ba⸗ 
denſchen. Hier herrſchen dämoniſche Gewal⸗ 
ten, nicht nur in ihr, ſondern auch in den 
Herzen der Menſchen. Hier wird ſtarkes Ge⸗ 
ſchehen dichteriſch geſtaltet in dem Abwan⸗ 
dern eines ganzen bedrohten Dorfes, dem 
Rettung aus der ewigen Hochwaſſernot durch 
eine neue Talſperre werden ſoll. Die un⸗ 
heimlichen Kräfte der Landſchaft treiben die 
Menſchen zu wildem und böſem Handeln, 
aber triumphierend klingt über dem dunklen 
Chor die vox humana überwindender 
und verſöhnender Liebe und der Kraft eines 


menſchlich geraden Herzens. — Carl Haen⸗ 


ſel iſt mit ſeinem neuen Werke „Der 
Bankherr und die Genien der Liebe“ 
(Berlin, S. Fiſcher. RM 6, ) ein voller 
Wurf geglückt. Der traurige Held dieſes 
Romans iſt der Gatte der Diotima, der 
Frankfurter Bankier Gontard. Haenſel hat 
klug vermieden, einen Hölderlin⸗Roman zu 
ſchreiben, und doch beherrſcht Hölderlin alles 
und alle durch ſeinen Genius, deſſen dunkle 
Fittiche den Bankherrn für immer aus der 
ſatten Bürgerlichkeit und der Sicherheit 
ſeiner Exiſtenz treiben. Sein Frankfurt weiß 
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Haenſel ebenſo glaubhaft und lebendig zu 
geſtalten wie Suſette Gontards Vaterſtadt 
Hamburg. Er muß ſchon gründlich Studien 
getrieben haben, die er aber ſehr begabt zu 
einem nahtloſen Gewebe verarbeitet hat. 
Die Städte, die Fülle der Perſonen und die 
Zeit der Handlung ergeben ein buntes, mit⸗ 
reißendes Bild. Der volle Lorbeerkranz, den 
Wolfgang Goetz Haenſel reichte, paßt dieſes 
Mal ganz auf das Haupt des vielgewandten 
Autors. — Eine ganze Epoche läßt Hans 
Brandenburg lebendig und überzeugend 
erſtehen: die Zeit von 1875 — 1925, Blüte 
und Verfall des deutſchen Bürgertums. Mit 
Recht nennt er feinen „Vater Öllen- 
dahl“ den Roman einer Familie (Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt). Der Mittel⸗ 
punkt des Geſchehens und der auf- und ab⸗ 
ſteigenden Lebensläufe bleibt der pater 
familias, in dem Brandenburg meiſterhaft 
den Typus des deutſchen Bürgers mit allen 
ſeinen guten, ſtarken und ſeinen ach ſo un⸗ 
ausſtehlichen Eigenſchaften auf feſte und 
fihere Füße geſtellt hat. Vater Ollendahl, 
der alle Vorausſetzungen mitbringt, eine un⸗ 
ſterbliche Figur der deutſchen Literatur zu 
werden, ſucht ſein Leben und das ſeiner Fa⸗ 
milie als liebender Tyrann zu lenken. Er iſt 
tüchtig, entſetzlich tüchtig, ift taktlos, laut und 
ſelbſtgerecht — und zugleich von echt chriſt⸗ 
licher Demut mit einem reichen und weichen 
Herzen. Verſöhnend iſt, daß er bei allen 
Schwächen des Typus durchaus ein Original 
auf eigene Fauſt iſt, deſſen innerſtes Weſen 
ein muſiſches iſt. Dieſer nach außen oft ſo 
lärmende und ſelbſtſichere Mann iſt im 
Grunde ein Hiob des Herzens, der leidet, 
weil er ſeine geliebten Angehörigen nicht in 
die Bahnen lenken kann, die einzig und allein 
ihm gangbar ſcheinen. Brandenburg erzählt 
breit und behaglich mit innerem Humor und 
ſcheut nicht die Einfügung vieler ſehr per⸗ 
ſönlich anmutender Einzelheiten. Ihm iſt — 
auch äußerlich in Umfang und Stil — hier 
ein vollgültiges Bild des Bürgertums im 
Rheinland und damit des deutſchen Bürger⸗ 
tums überhaupt geglückt. — Ein ſeltſam er⸗ 
regendes Buch iſt der Roman von Grigol 
Robakidſe „Die Hüter des Grals“ 
(Jena, Eugen Diederichs. RM 5,40). 
Denn auch in dieſem Roman gibt er den 
Mythos ſeines Volkes, der Georgier. Der 
Roman ſpielt 1924, zwei Männer tragen 
ihn: ein alter weiſer Fürſt, Hüter der Tra⸗ 
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dition und des großen Geheimniſſes, und ein 
junger genialer Menſch, der aus den Händen 
des Alten die heilige Schale empfängt und 
ſie mit ſeinem Tode rettet. Georgiens Leid 
und Größe erſteht aus der Geſchichte und 
wird lebendige, anfeuernde Gegenwart und 
Zukunft. Erſchütternd wird hier der Ver— 
nichtungskampf des Bolſchewismus klar, trotz 
blutigen Geſchehens nicht ſo ſehr in der 
äußeren Form wie in dem wahrhaft Teuf⸗ 
liſchen der Zielſetzung des Kampfes. Der 
Bolſchewismus will das heilige Geheimnis 
zerftören und damit das Gottesbewußtſein 
vernichten. Im Zeichen des Kreuzes erheben 
ſich die reinen Kräfte echten Gefühls und 
echter Freiheit gegen das Gift, das mit Lüge 
und Niedrigkeit den ſeeliſchen Nährboden 
vernichten will, auf dem einzig wahres und 
gottgemäßes Leben gedeihen kann. — In 
einem breitſchultrigen Roman hat Arnold 
Ulitz das „Leben des Daniel Defoe“, 
des Schöpfers des Robinſon, geſtaltet (Bres⸗ 
lau, W. G. Korn. RM 6,80). Es iſt ein 
wildbewegtes Leben, das alle Höhen und 
Tiefen durchmaß, und alle beglaubigten 
Einzelheiten dieſes Lebens ſind zu einer voll⸗ 
endeten dichteriſchen Geſtaltung gediehen. 
Darüber hinaus erſteht auch hier das Zeit- 
alter um die Wende des 18. Jahrhunderts, 
in der England von Kämpfen und Krämp⸗ 
fen geſchüttelt wurde. Für den evangeliſchen 
Glauben trat Defoe an als Verſchwörer, der 
die harte Strenge des Geſetzes zu ſpüren bekam; 
er war eine recht zwieſpältige Perſönlichkeit, 
von niemand geliebt, von allen gefürchtet, 
weil er ſeine gefährlichen Dienſte gegen Geld 
verlieh. Aber in ſeinem Wirken war etwas 
Genialiſches, er war der erſte große, aber 
auch ſkrupelloſe Journaliſt, trotzdem behielt 
nur ſein Hauptwerk auf anderem Gebiet, der 
Robinſon Cruſoe, Dauer, den er ſchrieb aus 
der Not eines zerquälten Vaterherzens um 
den verlorenen Sohn. Dieſer Roman zeigt 
Arnold Ulitz auf einer bedeutenden Höhe 


ſeines Schaffens. — Ein ſtarkes Zeugnis 


für den großen Reichtum des Menſchen und 
Erzählers Joſeph Conrad ſind ſeine 
„Geſchichten vom Hörenſagen“, deren 
erſte er 1884 ſchrieb, die letzten beiden 
1917, während die zweite Geſchichte aus 
dem Jahre 1911 ſtammt, alſo rund 
33 Jahre ſeines Schaffens umfaſſend. Den 
Titel wählte der Herausgeber R. B. Cun⸗ 
ningham Graham nach Conrads eigenem 
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Plan, er hatte ihn für einen Sammelband 


ſeiner Erzählungen vorgeſehen. Die deutſche 
Übertragung iſt von Richard Kraushaar und 
Hans Reiſiger. Graham ſchrieb eine Ein⸗ 
leitung, die tiefſtes Verſtändnis für Con⸗ 
rads Art und Schaffen verrät (Berlin, 
S. Fiſcher). — Einen intereſſanten und 
geglückten Verſuch macht der Sammelband 
„Das Buch der Erzählungen“ (ebenda). 
Hier find einige 50 Erzählungen der Autoren 
des Verlages S. Fiſcher vereinigt, beginnend 
mit den Autoren der letzten Jahre des vori⸗ 
gen Jahrhunderts bis in unſere Tage, und 
ſo kann man die Arbeit des Verlages in 
dieſer gewichtigen Sammlung noch einmal 
nachprüfen. Ibſen, Björnſon, Dehmel, Hart⸗ 
leben, Keyſerling, Geijerſtam, Conrad, Fried⸗ 
rich Huch und Gerhart Hauptmann vertreten 
die ältere Generation, denen ſich die heute 
zwiſchen SO und 60 Jahren Stehenden an- 
ſchließen: Kellermann, Heſſe, Loerke, Made⸗ 
lung, Flake, Jaques, Jenſen. Ihnen folgt 
dann die Generation der Jüngeren, wie 
Billinger, Giono, Ciſek, Lernet-Holenia, 
Penzoldt, Haenſel, Suhrkamp und andere. 
Vorbehaltlos iſt zuzugeben, daß hier eine 
Reihe wirklich guter Erzählungen vereinigt 
iſt, die im deutſchen Schrifttum der Ver⸗ 
gangenheit wie der Gegenwart ihr volles Ge⸗ 
wicht behalten. Eine intereſſante Probe, was 
und warum es die einzig entſcheidende Probe, 
die Zeit, beſteht. — Die vereinigten Erzäh⸗ 
lungen „Schleſiſcher Totentanz“ von 
Scholtis (Leipzig, Schwarz⸗ 
häupter⸗Verlag. 7 Zeichnungen von K. J. 
Bliſch) zeigen die dämoniſchen Kräfte, die 
den ſo eigenartig und ſo ſtark begabten 
Dichter treiben, emporheben und quälen. Es 
iſt etwas Einzigartiges in dieſen Geſchichten, 
in denen Scholtis ſeinen engeren Landsleuten 
aus dem ſonderbaren Winkel, in dem Staa⸗ 
ten und Völker ſich miſchen, ein Denkmal 
ſetzt und einen Spiegel vorhält. Scholtis 
vermag allen denen, in deren Hand das 
Schickſal ſolcher Miſchgebiete gelegt iſt, mehr 
Kenntniſſe zum richtigen Verhalten zu ver⸗ 
mitteln als ſo mancher Hiſtoriker, Politiker 
und Volkskundler. Man ſoll ſeine Lehren in 
der bizarren Form ſeines Schaffens willig 
annehmen. — Ein Buch der Erinnerung 
und Beſinnung iſt Karl Benno von Me- 
chows „Leben und Zeit“ (Freiburg, 
Herder. RM 3,80). Dieſe Wanderung 
durch Land und Seele Oberöſterreichs gehört 
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zu dem Feinſten, was Mechow geſchrieben 
hat. Die Schilderung ſeiner Wanderung auf 


den Spuren Stifters, die mit dem gleichen 


feinen Pinſel malt wie Stifter ſelbſt, erhebt 
ſich in der Deutung von Stifters Sendung, 
von Anton Bruckners Schaffen, vom Genius 
der Landſchaft und vom Schutzpatron Ober⸗ 
öſterreichs, St. Florian, auf eine Höhe von 
Symbolkraft. Mechow ſind die dunklen 
Kräfte nicht fremd und fern, die auch geord⸗ 
netes und reiches Menſchentum in den Ab- 
grund zu drängen ſich bemühen, aber er weiß 
ebenſo um die letzten irrationalen Dinge, an 
denen der Dienſt adelt und ſtärkt. — Der 
Däne Jürgen Jürgenſen hat ſo viele 
Proben ſeiner außerordentlichen Geſtaltungs⸗ 
kraft gegeben, in denen er die äußeren und 
inneren Erlebniſſe ſeiner Militärzeit im bel⸗ 
giſchen Kongo verdichtete, daß man mit großer 
Erwartung und Spannung zu jedem neuen 
Bande von ihm greift. Die Sammlung 
afrikaniſche Erzählungen „Weiße Män⸗ 
ner und ſchwarze Leute“ (Potsdam, 
Rütten & Loening) beſtätigt in der deutſchen 
Übertragung von V. A. Schmitz in jeder 
Zeile das reife Können von Jürgenſen. Dieſe 
Erzählungen von dem Selbſtbehauptungs⸗ 
kampf der Weißen gegen die aufſtändiſchen 
Farbigen, von dem Kampf mit den Gewalten 
des Urwalds und aufbauender Pionierarbeit 
zeigen ein Wiſſen um die Gefahren für 
weiße Menſchen in den Tropen, wie es in 
der gleichen Vollendung nur bei Jack London 
und Joſeph Conrad zu finden iſt. 
Guſtav Beutler zeigt uns in feinem 
„Johann Lawerenz“ (Salzburg, Anton 
Puſtet) das Werden, den harten Kampf und 
das endliche Gelingen des Strebens und 
Ringens eines aufrechten und tapferen ein⸗ 
fachen Menſchen. Er verſucht den bäuerlichen 
Beſitz ſeiner Familie zu retten, unterliegt 
aber im Kampfe und geht in die Fremde. 
Hier gewinnt er die Liebe der Erbtochter 
eines großen Bauernhofes, um den eine 
Sippe von engem und kleinem Stolz ſich 
drängt. Der Vater weiſt ihn ſchmachvoll aus 
dem Hauſe und wirft die Tochter, die nicht 
von dem Geliebten läßt, als Bettelmitgift 
das Recht auf einen ſeiner Anſicht nach un⸗ 
fruchtbaren Berg nach. Und nun erwächſt in 
Johann Lawerenz, getragen von der Liebe der 
tapferen Frau, eine Kraft, die das Wunder 
bewirkt, den Berg zur Grundlage nicht nur 
einer ſicheren, ſondern einer reichen Exiſtenz 
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zu machen. Die innere Läuterung des trotzi⸗ 
gen Mannes erſpart dann ſeiner Tochter das 
harte Schickſal, das ihre Mutter und er zu 
erleiden hatten, in verſöhnendem und lieben⸗ 
dem Verſtändnis. — Ein Buch voll echtem 
und ſtarkem Leben iſt der Roman von Wil⸗ 
helm Letzas „Dorfſtraße“ (Leipzig, 
O. Janke. RM. 5,50), in dem Letzas eine 
Fülle von klar und ſcharf profilierten Men⸗ 
ſchen des einfachen Lebens hinzuſtellen weiß. 
Schloß und Dorf in ihren vielfältigen Be⸗ 
ziehungen und Gegenſätzen, ſattes Klein⸗ 
bürgertum, jähzornige Bauern, verſoffenes 
Zigeunertum; das alles wirbelt durchein⸗ 
ander, zieht ſich an, ſtößt ſich ab, rauft mit⸗ 
einander, gerät in Gefühlsverſtrickung und 
Sünde und iſt im kleinen Ausſchnitt ein 
Bild des großen Lebens, von Menſchenglück 
und Menſchenleid, von Narrheit und gezügel⸗ 
tem Leben. Die Bemeiſterung dieſer Fülle 
von Geſtalten und der im Wiſſen um Men⸗ 
ſchenart begründete Humor erheben das Buch 
in einen guten Rang. — Schon in ſeinem 
Roman „Magdalene“ hat Erneſt Péro— 
chon ſein tiefes Wiſſen um das wahre 
Weſen des Bauern gezeigt; aus der gleichen 
ſeeliſchen Atmoſphäre wächſt ſein neuer 
Roman „Das letzte Gebot“ (Braun⸗ 
ſchweig, Vieweg. Deutſche Übertragung von 
Helmut Bockmann). Er ſpielt im letzten Jahr 
des Weltkrieges und zeigt franzöſiſche Bauern 
in ihrem Kampfe um Land, das einzige Gut, 
das ſie anerkennen, und um das ſie Schuld 
und Sünde ruhig auf ſich nehmen in der 
Sicherheit, daß im Lande und der Arbeit an 
ihm der einzige Gewinn ihres Lebens liegt, 
und daß das Land, dem zuliebe man ſchuldig 
wird, durch Dienſt an ihm auch entſühnt. 
Der alte Mazureau und ſein Enkel Ber⸗ 
nard ſind bäuerliche Geſtalten wie mit dem 
Beil gehauen, und ohne Sentiments er⸗ 
reichen fie ihr Ziel, wie Perohon ihr 
Schickſal und ihr Streben ohne Sentimen⸗ 
talität in einfachen großen Linien erzählt. 
Hier iſt ein Buch von ſtarkem menſchlichen 
und dichteriſchen Gehalt. Das gilt 
auch für Charles Sylveſtres Roman 
„Franz und Iſabelle“ (Leipzig, J. Heg⸗ 
ner. Deutſche Übertragung von Helmut Bock⸗ 
mann), deſſen Roman „Das unerſchöpfliche 
Herz“ in Deutſchland viel Anklang fand. 
Hier wird — gleichfalls ganz unſentimental — 
von einer Liebe erzählt, die alle engen bäuer⸗ 
lichen Vorurteile und Irrwege des eigenen 
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Herzens überwindet mit einer Kraft und ver- Verlag. NM 3,80) ift nicht mehr und nicht 
haltenen Innigkeit, die in ihrer Phraſen⸗ weniger als eine brauchbare Vorlage für 


loſigkeit zu ſtärkſter Wirkung kommen. — einen Film alter Ordnung und will auch 
Der Roman von Reinhold Scharnke wohl nicht mehr ſein. 
„Das hoffende Herz“ (Berlin, Aufwärts⸗ Rudolf Pechel. 


Beilagen⸗Hinweis 


(Außer Verantwortung d. Schriftleitung) 
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Der vorliegenden Ausgabe unſerer 
Monatszeitſchrift find folgende Pro— 
ſpekte beigegeben, die wir der Auf⸗ 
merkſamkeit unſerer Leſer empfehlen: 


Atlantis⸗Verlag, Berlin⸗Grunewald, 
Teplitzer Str. 25, betr. „Bücher aus 
dem Atlantis⸗Verlag“. 

Eſſener Verlagsanſtalt, Eſſen, Her⸗ 
kulesſtraße 1, betr. „leſen!“. 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Ham⸗ 
burg 36, betr. Neuerſcheinungen Herbſt 
1938. 

Eugen Diederichs Verlag, Jena, Carl⸗ 
Zeiß⸗Platz 5, betr. „Die Bücher des 
Jahres 1938”. 

F. A. Brockhaus, Leipzig. 
Inſel⸗Verlag, Leipzig C 1, Kurze 
Str. 7, betr. „Das gute billige Buch“. 
Philipp Reclam jun., Leipzig C 1, 
Inſelſtr. 22/24, betr. „England in der 
Entſcheidung“ (Ziegfeld) und „Die 
Chamberlains“ (Petrie). 

C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung, 
München 23, Wilhelmſtr. 9, betr. 
„Neuerſcheinungen des Jahres 1938“. 


Berichtigung 
Im Oktoberheft auf Seite 42, Zeile 9 von oben muß es in dem Aufſatz von Max von 
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Neuerſcheinung 


HANS KERN 


Geheimnis und Ahnung 


Die deutſche Romantik in 


Dokumenten 


288 Seiten, 8 Bildtafeln 
Ganzleinen 6.80 RM. Kartoniert 5.80 RM. 


Durch dieſe Auswahl weſentlicher Selbſt⸗ 
zeugniſſe wird die deutſche Romantik als 
Ganzes für weite Kreiſe fruchtbar gemacht 
— ſie läßt dieſe Bewegung zugleich als das 
erkennen, was ſie ihrem Weſen nach war: 
eine Strömung aus den Seelen⸗ 
tiefen unſeres Volkstums. Bei der 
entſcheidenden Bedeutung, die die roman⸗ 
tiſche Kulturbewegung nicht nur für die 
Geſchichte, ſondern vor allem auch für die 
Gegenwart unſeres Volkes beſitzt, war ein 
ſolcher Band geradezu eine Notwendigkeit. 
Sind doch die wenigſten in der Lage, das 
überreiche romantiſche Schrifttum ſelbſt 
kennenzulernen. Hier nun liegt eine Zu⸗ 
ſammenſtellung vor, in der alle Haupt⸗ 
motive des romantiſchen Dichtens und Den⸗ 
kens anklingen, eine Auswahl des weſent⸗ 
lichſten Erlebnis⸗ und Gedankengutes aus 
dem literariſchen, philoſophiſchen, mytholo- 
giſchen, ſeelenkundlichen, kunſtwiſſenſchaft⸗ 
lichen, ſtaatstheoretiſchen und mediziniſchen 
Schrifttum. Die führenden Geiſter jener 
Epoche kommen in beſonders charakteriſti— 
ſchen Arbeiten — und großenteils in geſchloſ— 
ſenen Abſchnitten — zu Worte. Damit bringt 
der Band dem deutſchen Volke das leben⸗ 
dige Vermächtnis der deutſchen Romantik. 


WIDUKIND-VERLAG 
Alexander Boß, Berlin-Lichterfelde 


Neue Bücher 


aus dem Societäts-Verlag, Frankfurt a. M. 


Nikolas Benckiser 


Das dritte Rom 


Vom Kirchenstaat zum Kaiserreich 


210 Seiten mit 32 Bildern und Karten. RM. 5.40 


Variationen über Baden-Baden 


Herausgegeben von Herbert Duckstein 
191 Seiten. 16 Bilder. RM. 2.80 


Max Niehaus 


Sardinien 
Eine Reise 


104 Seiten Text. 32 Bildseiten u. I Karte. RM. . 40 


Alphons Nobel 


Königin Hortense 
Die Erbin Napoleons 


256 Seiten. 16 Bilder. RM. 5. 40 


Alfons Paquet 


Amerika unter dem Regenbogen 
Farben, Konturen, Perspektiven 


350 Seiten. RM. 5.40 


Eckart Peterich 


Kleine Mythologie 


Die Götter und Helden der Germanen 


8 Bilder. yo Seiten. RM. 2.80 


Irene Seligo 
Zwischen Traum und Tat 
Englische Protile 
450 Seiten. 12 Bildseiten. RM. 7.50 


Friedrich Sieburg 
Afrikanischer Frühling 


Eıne Reise 


450 Seiten mit 48 Bildseiten u. ı Karte. RM.7.50 


Egon Vietta 


Der Tanz 
Eine kleine Metaphysik 


216 Seiten. Viele Zeichnungen. RM. 4.80 


Melchior Vischer 
Münnich 


Feldherr, Ingenieur, Hochverräter 


576 Seiten mit 12 Bildseiten. Ganzl. RM. 12.— 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


HANS GRIMM 


Wie ich den Engländer fehe 


Engliſche Rede. Deutſcher und engliſcher Wortlaut 


Mit einem Nachwort in beiden Sprachen. 55 Seiten. Preis kartoniert 1. — RM. 


Hans Grimm hat ſich von jeher als politiſcher Dichter bekannt und in gültigen Geſtaltungen 
bezeugt. In ſeiner neuen Schrift, der Wiedergabe eines jüngſt in England vor Engländern 
gehaltenen Vortrages, erhebt er den Ruf an „die Art“ im engliſchen und deutſchen Menſchen. 
Er ſucht beim Briten zu dem Verſtändnis für die deutſche Wirklichkeit ein Sehen und Bejahen 
des eigenen Anteils an den uns „Nordmännern“ gemeinſamen Aufgaben der Zukunft. Es geht 
ihm um die Verantwortung der germaniſch beſtimmten Völker für das Schickſal unſerer Welt. 
In einem Nachwort ſetzt ſich der Dichter mit der Aufnahme auseinander, die ſein Vortrag im 
engliſchen Bereich gefunden hat. — Aus Einſicht in engliſches Weſen und engliſche Seele ſpricht 
Hans Grimm zu einer Frage, die in ihrer politiſchen und überpolitiſchen Bedeutung alle angeht. 


C. BERTELSMANN VERLAG GÜTERSLOH 


Ein Monumentalwer der deutschen Volkskunde 


Der deutſche Volkscharakter 


Eine Weſenskunde deutſcher volksſtämme und volksſchläge 


Herausgegeben von Martin Wähler. 559 Seiten, geh. 15. —, in Leinen 18.50 


Eine erſte Weſenskunde deutſcher Volksſtämme und Volksſchläge in der Welt, die 
alle bisherigen Einzelforſchungen zu einem Geſamtbild deutſchen Volkscharakters 
ordnet. Sechsunddreißig Fachkenner haben durch die Erfaſſung des Weſens der Land— 
ſchaft und deren Formkräfte auf Menſchen, Sitten und Gebräuche, ebenſo durch die 
Einbeziehung der Großſtädte — Berlin, Hamburg, München, Wien — und der Aus⸗ 
landdeutſchen in aller Welt nicht nur eine vollſtändige Geſamtſchau des deutſchen 
Volkes gegeben, ſondern eine Fülle neuer Aufgaben für die Volkskunde geſtellt und gelöſt. 


Eugen Diederihs verlag Jena 


Die neuen großen Romane 


JOSEF PONTEN 
Die Heiligen der letzten Tage 


4. Band von „Volk auf dem Wege. Roman der deutſchen Unruhe“. In Leinen ca. M 6.50 


Dieſer neue, in ſich ſelbſtändige Roman der Reihe „Volk auf dem Wege“ nimmt feinen Ausgang 
von dem „großen Tag von Aachen“ des Jahres 1818, auf dem Kaiſer Alexander von Rußland ein 
beſſeres Europa zu errichten ſuchte. Ein von bewegenden Schickſalen erfülltes Stück der deutſchen 
und überhaupt der Weltgeſchichte ſteigt vor uns auf, vor allem der unglückſelige Zug der „Heiligen“ 
nach Rußland, wo der enttäuſchte Zar ein Gottesreich in Frieden und Arbeit durch deutſche Aus— 
wanderer errichten wollte. are 


INA>SEIDEL 
Lennacker 


Das Buch einer Heimkehr. Roman. In Leinen M 8.50. Halbleder M 12. — 


Lennacker iſt einer von jenen jungen Deutſchen, die 1914 achtzehnjährig in den Krieg zogen und die 
fi) 1918 vor der Aufgabe ſahen, nicht nur ihr eigenes Leben auf dem erſchütterten und wankenden 
Boden der Heimat zu gründen und aufzubauen, ſondern zugleich auch die Löſung für den Wieder— 
aufbau des Vaterlandes zu finden. Heimgekehrt, kommt er zum erſtenmal in Berührung mit der 
Herkunftswelt ſeiner Vorfahren, der er durch beſondere Familienverhältniſſe völlig entrückt geweſen 
iſt. Während der zwölf heiligen Nächte erhält er im Traumerleben Kunde von entſcheidenden Tagen 
aus dem Leben von zwölf ſeiner Vorfahren bis zurück in die Jahre der Reformation. Daraus ent⸗ 
ſteht der ebenſo großartige wie ergreifende Roman eines alten Pfarrergeſchlechtes, in deſſen Erleben 
ſich vier Jahrhunderte deutſch⸗proteſtantiſchen Schickſals ſpiegeln. 


HANS BRANDENBURG 7 


Vater Ollendahl 


Roman einer Familie. In Leinen M 8.50 


Dieſes neue große Werk des Dichters umfaßt die Zeit zwiſchen 1875 und 1925, von der Reichs- 
gründung bis in die Nachkriegsjahre und an die Schwelle der Gegenwart — kurz, die Zeit unſerer 
eigenen Väter und Großväter. Das Buch iſt wie ein moderner und deutſcher Dickens, ein Werk 
des Humors, der breiten behaglichen Erzählungskunſt, ein Familienroman voll Laune und Humor, 
eine unerſchöpfliche Chronik des deutſchen Hauſes und des deutſchen Bürgertums. 


ee e 
Konrad Bäumlers weiter Weg 


Ein Texas⸗Deutſcher Roman. In Leinen M8. — 


Ein auslanddeutſcher Roman von ungewöhnlicher Spannweite des ſtofflichen wie des geiſtigen 
Horizonts; dieſes erſte große Buch eines Texasdeutſchen erzählt vom Leben eines Nürnberger Aus⸗ 
wanderers, der in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts nach Amerika geht. An ſeinem 
bewegten Schickſal verdeutlicht ſich der ganze Fragenkomplex unſerer Amerikaauswanderung in ihren 
tieferen volkspolitiſchen und pſychologiſchen Zuſammenhängen. Innerhalb dieſes weiten politiſchen 
und hiſtoriſchen Rahmens zaubert der Erzähler eine bunte Fülle menſchlich und völkiſch ſchattierter 
Charaktere hervor, die man nicht wieder vergißt. 


In allen Buchhandlungen erhältlich 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART / BERLIN 


Philipp Netlam jun., Verlag, Leipzig f 


Neuerscheinungen 1938 


Robert Henseling 
Umſtrittenes Weltbild 


Aſtrologle? Welteislehre? Die Erde im 
Weltmittelpunkt? Mit zahlreichen Abbil- 
dungen und Tafeln. Ln. NM. 7.— / In 
behutſamer, aberüberzeugender Form trennt 
der bekannte Sternenforſcher Gebilde des 
Wahns von der Welt der Wirklichkeit. 


Dr. med. G. Becher 
Der neue Hausarzt 


Ein Handbuch für geſunde und kranke 
Tage. Mit zahlreichen Abbildungen, Zeich⸗ 
nungen und 4 farbigen Tafeln. Leinen 
NM. 4.80 / Vorbeugen in gefunden, Hei- 
len in kranken Tagen — ſo lautet die 
Loſung dieſes neuen Hausbuches eines 
praktiſchen Arztes, das in keinem verant- 
wortungsbewußten Haushalt fehlen ſollte. 


Lob 
der deutſchen Candſchaft 


Schilderungen aus zwei Jahrhunderten. 
Herausgegeben von Dr. Hans Pflug. Mit 
24 alten Stichen. Leinen RM. 8.—, 
Halbleder RM. 10.— / Deutſches Land 
iſt hier geſchildert, wie es ſich in den 
Augen der feinſinnigſten Vertreter der 
letzten zwel Jahrhunderte geſpiegelt hat. 


A. Hillen Ziegfeld 
England in der Entſcheidung 


Eine freimütige Deutung der engliſchen 
Wirklichkeit. Mit 30 Bildern u. 10 Karten. 
Ln. RM. 6.80 / Die europälſche Inſelmacht 
in der Wandlung — die deutſche Feftlands- 
macht in der Wandlung: eine gründliche 
und verantwortliche Auseinanderſetzung. 


Sir Charles Petrie 
Die CThamberlains 


Joſeph, Auſten und Neville Chamberlain. 
Mit einem ausführlichen Nachwort von 
Dr. Karl Silex. Kartoniert RM. 5.80, 
Leinen RM. 7.80 / Dieſes hochaktuelle 
Werk des bedeutenden engliſchen Hifto- 
rikers behandelt die politiſche Miſſion 
der drei großen Chamberlains in der 
europäiſchen Politik der letzten 70 Jahre. 


Louis Hamilton is 
So lernt man Engliſtc f 
bei Reclam 
Ein Führer zum Selbſtunterricht und en 
fröhlicher Leitfaden für die Schule. Mit x 
200 Abbildungen. Kart. NRM.5.—, Leinen en 
NM. 6.50 / Ein Engländer lehrt Engliſch. 3 
Ein ebenſo gründlicher wie origineller DRS 
Lehrgang des bekannten Berliner Lettots. e x 


Für die Freunde des schön ausgestatteten Buches: 2 5 = et 8 
Kleine Illuſtrierte Reihe | 


Gottfried Keller: Sieben Legenden. Zeichnungen von Fritz Fiſcher. NM. 2.— / Gunnar 1 
Gunnarsſon: Advent im Hochgebirge. Zeichn. von Wolfg. Felten. RM. 2.— / Martin 
Luſerke: Krake kreuzt im Nordmeer. Logbuch 1937. Zeichn. von Willy Thomſen. RM. 2.50 


